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  Über dieses Buch


  
    Nur einen Kilometer ist die rettende Straße entfernt. Dort hinzulaufen würde bedeuten, einen todkranken Freund im Stich zu lassen. Für Doro kommt das nicht infrage. Was sie nicht ahnt: Die Jäger des Waldes wittern den Geruch des Todes, der von dem sterbenden Jungen ausgeht. Und sie wittern auch Doro.
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    Prolog

  


  
    Wildschwein (Sus scrofa)

  


  Eiförmige, behaarte Ohren und mittellanger, am Ende buschiger Schwanz kennzeichnen die Schweine im engsten Sinne (Sus), welche unser Wildschwein (Sus scrofa, Sus aper und fasciatus) würdig vertritt. Dieses starke, kräftige und wehrhafte Thier erreicht bei reichlich 2 Meter Gesammt- oder 1,8 Meter Leibes- und 25 Centim. Schwanzlänge 95 Centim. Schulterhöhe und 150 bis 200 Kilogramm an Gewicht, ändert jedoch nach Aufenthalt, Jahreszeit und Nahrung in Größe und Gewicht bedeutend ab…


  In seiner Gestalt ähnelt das Wildschwein seinem gezähmten Abkömmling; nur ist der Leib kürzer, gedrungener; die Läufe sind stärker, der Kopf ist etwas länger und schmächtiger; das Gehör steht mehr aufgerichtet und ist etwas länger und spitziger; auch die Gewehre oder Hauer werden größer und schärfer als bei dem zahmen Schweine. Die Färbung ist verschieden, wird jedoch im allgemeinen durch den Jägernamen »Schwarzwild« bezeichnet…


  Mit Ausnahme der Gerste auf dem Halme, frißt es überhaupt alle denkbaren Pflanzen und verschiedene thierische Stoffe, sogar gestorbenes Vieh, gefallenes Wild und Leichen, auch solche von seines Gleichen, wird sogar unter Umständen förmlich zum Raubthiere. Erfahrene Waidmänner verdächtigen das Wildschwein, junge, noch unbehülfliche Wildkälber mörderisch anzufallen oder ebenso verwundetem Edel-, Dam- und Rehwilde auf der Rothfährte (d. i. die Blutspur) zu folgen und nicht von ihm abzulassen, bis es die gewitterte Beute erlangt und getödtet hat, worauf es, neidisch und streitsüchtig gegen- und untereinander, tapfer schmausen soll, so daß der Jäger am nächsten Morgen kaum mehr als die Knochen findet…


  


  (Aus: Brehms Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreichs, Dritter Band, Erste Abtheilung: Säugethiere, Zweiter Band: Raubthiere, Kerfjäger, Nager, Zahnarme, Beutel- und Gabelthiere. Leipzig: Verlag des Bibliographischen Instituts, 1883., S. 544-551.)
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    I

  


  
    »It comes down to a simple choice, really. Either get busy living, or get busy dying.«


    Tim Robbins as Andy Dufresne, »The Shawshank Redemption«

  


  Doro hatte Kopfschmerzen. Nicht schlimm, aber es gab auch gerade nichts, was sie davon ablenkte. Bitte, lieber Gott, lass es keine ausgewachsene Migräne werden, dachte sie. Hinter ihr, auf der Ladefläche des Passat-Kombi, welkten zwei große Blumensträuße vor sich hin. Im Wagen roch es wie bei einer Trauerfeier. Der Geruch zusammen mit dem Gedudel und Gequassel im Autoradio machte das Pochen hinter Doros Schläfen nur noch unangenehmer.


  »Der Deutsche Wetterdienst«, sagte ein munterer Moderator, »gibt eine Unwetterwarnung heraus…«


  Auch das noch. Doro beugte sich ein wenig nach rechts, um zwischen Pit und Kathrin hindurch die Straße sehen zu können. Nichts bewegte sich. Der Stau dauerte schon mehr als eine Stunde. Die Hitze flimmerte über den beiden Reihen stehender Autos. Nur wenige Leute waren ausgestiegen und lehnten sich an ihre Fahrzeuge, denn es ging kein Wind, und die stechende Sonne war noch schwerer auszuhalten als die Temperatur im Inneren der Wagen. Für die Jahreszeit war es viel zu heiß.


  »… eine Gewitterfront aus Frankreich…«


  Kathrin lehnte sich zu Pit hinüber, der am Steuer saß. »Ich mag das Publikum auf der ART«, schwärmte sie über die kürzlich besuchte Kunstmesse. »Die Besucher sind irgendwie schräg, aber das Niveau ist gehoben. Nicht die breite Masse, die sich sonst auf Messen herumtreibt.«


  Amen, dachte Doro.


  Trotz der Wärme wünschte sie sich, statt ihrer Bermudas lange Hosen angezogen zu haben. Micki, Kathrins kleiner Bruder, der zwischen ihr und Frank auf dem Rücksitz saß, trug Cargoshorts, und die warme und schwitzige Berührung ihrer beider Knie war ihr unangenehm. Ihn schien das nicht zu stören. Er hatte Earbuds in seinen Ohren und hörte Musik über sein Smartphone. Sein Kopf wippte leicht im Takt. Er war so versunken in der Welt der elektronischen Klänge, wie das nur ein Neunzehnjähriger sein kann. Bei Doro kamen die Beats als leises, rhythmisches Zischen und Rascheln an, das auf ihre Nerven wie ein tropfender Wasserhahn wirkte.


  »… für das südliche Rheinland-Pfalz und den nördlichen Schwarzwald besteht im Verlauf des Nachmittags die Gefahr von Starkregen, Hagelschlag und Orkanböen…«


  Doro löste vorsichtig ihr Knie von Mickis Bein. Es klebte ein wenig. Micki wandte sich ihr zu und lächelte. Er strich mit den Fingern über das Smartphone, und das »Rrsch-rrsch« verstummte.


  »Geht es dir gut?«, fragte er.


  »Danke, es geht schon.«


  »Du siehst müde aus.«


  Mickis Aufmerksamkeit freute Doro. Ein hübscher Junge, dachte sie, gepflegter als die meisten in seinem Alter– ein bisschen verwuschelt-verschlafen, die wirren Locken wie von einer Frau zerwühlt. Und dann diese Augen! Wie kann ein Junge nur solche Augen haben?, dachte Doro. Ich wette, die Mädels in seiner Klasse finden ihn süß. Als ich in seinem Alter war, hätte ich ihn auch süß gefunden.


  Micki bemerkte, dass Doro ihn von der Seite betrachtete, und lächelte sie noch einmal an. Es war ein nettes Lächeln. Doro kannte ihn nicht so gut wie die anderen, mit denen sie unterwegs war, aber sie wusste, dass er weder so arrogant noch so eitel war wie seine große Schwester.


  Kathrin erzählte Pit immer noch von der Kunstmesse, und wenn sie dabei den Kopf bewegte, wippte ihr kurzer Pferdeschwanz, zu dem sie ihr akkurat geschnittenes Haar gebunden hatte. Wie ihr Bruder war sie blond, nicht billig katzenbergerblond, sondern edel dunkelblond. Wie Honig. Sie besaß die reinste und feinporigste Haut, die Doro je gesehen hatte. Und wie ihr Bruder war sie groß und hübsch. Wie kann man nur, ohne sich Mühe geben zu müssen, so perfekt sein?, dachte Doro. Die schwitzt nicht mal. Und warum wird man, wenn man so aussieht, ausgerechnet Juristin und arbeitet dann bei einer Sparkasse? An einem gemeinsamen Wellness-Wochenende mit Pit und Frank hatte Doro sie einmal in der Sauna erlebt: Kathrin hätte ein Model für Luxusunterwäsche sein können. Doro war auch vorzeigbar, mit und ohne Kleider, das wusste sie von sich und war auch stolz darauf, aber in Kathrins Gesellschaft kam sie sich immer klein und unscheinbar vor.


  »An alle Väter«, sagte der Moderator im Autoradio unerschütterlich gut gelaunt, »die heute am Vatertag mit oder ohne Familie einen Ausflug machen: Kommen Sie gut und rechtzeitig nach Hause, bevor das Wetter umschlägt. SWR Drei, es ist fünfzehn Uhr…«


  »Ist was?«, fragte Kathrin. Ihre Eisaugen waren im Rückspiegel auf Doro gerichtet.


  Doro zuckte zusammen, als sie so überraschend und in spitzem Ton angesprochen wurde, und ärgerte sich gleich darauf über ihre Reaktion. »Nichts mit dir.« Sie bemühte sich nicht, freundlich zu klingen.


  »Du guckst so«, sagte Kathrin.


  Eine Sekunde zu lang musterten sie sich gegenseitig über den Spiegel, dann blickte Kathrin weg und begann, wieder auf Pit einzureden. Was findet er nur an der, dachte Doro. Gut, sie geben ein schönes Paar ab und sind Kollegen. Aber Pit war ein Kreissparkassen-Vermögensberater, einer, der sich mit Bausparverträgen auskannte, und Kathrin eine ehrgeizige Juristin. Irgendwann wird sie sich von Pit verabschieden– nach oben, dachte Doro.


  Sie schloss die Augen und versuchte einen Moment lang, Kopfschmerz und Hitze zu verdrängen. Es gelang ihr nicht. Der Geruch der verwelkenden Blumen verursachte ihr leichte Übelkeit. Sie öffnete ihre Augen wieder und sagte zu Pits Hinterkopf: »Können wir nicht doch die Fenster schließen und die Klimaanlage laufen lassen?«


  »Nein«, sagte Kathrin. »Ich kriege Halsschmerzen von dem Kaltluftgebläse.«


  »Pit?«, drängte Doro.


  Pit sagte über die Schulter: »Ich mache die Heckklappe auf, dann kommt mehr Luft in den Wagen, und es wird bestimmt besser.« Er drückte auf einen Schalter am Armaturenbrett. »Hab ich mir erst kürzlich einbauen lassen.« Er klang stolz wie ein kleiner Junge. Es klickte. Die Heckklappe fuhr summend nach oben. Die einströmende Luft roch nach Abgasen und fühlte sich an, als käme sie aus einem Backofen.


  »Bitte nicht«, sagte Doro, »da kommt doch nur noch mehr Hitze rein.«


  »Nein, es ist gut so«, sagte Kathrin.


  Oh mein Gott, dachte Doro, wäre ich doch bloß zu Hause geblieben. Ehe sie es verhindern konnte, griff Frank über Micki hinweg ihre Hand, streichelte ihren Handrücken und machte ein Trostgesicht. Ist doch nicht so schlimm, sagten seine Hundeaugen, wir haben es bald geschafft. Doro versuchte vorsichtig, sich aus seinem Griff zu befreien. Bitte, lass mich los, dachte sie und sagte: »Frank, ich habe Kopfschmerzen.«


  »Wegen der Tabletten?«


  Ja, dachte Doro, und außerdem will ich jetzt nicht angefasst werden. Sie zog ihre Hand weg.


  »Was nimmt sie denn?«, sagte Kathrin zu Frank.


  Was geht denn dich das auf einmal an, dachte Doro.


  »Ribavirin«, sagte Frank, »ein Virostatikum– wegen einer Spritzenverletzung.«


  »Ein Viro-was?«, fragte Pit.


  »Doro hat sich versehentlich an einer Kanüle gestochen und nimmt ein spezielles Medikament, das die Ausbreitung von Viren im Körper verhindert.«


  Oh, nein. Das habe ich nun davon, dass ich mit einem Apotheker zusammen bin, dachte Doro. Er kennt nicht nur die Pillen, die ich einnehme, er diskutiert sie auch noch mit seiner Verwandtschaft.


  Franks Erklärung war ein gefundenes Fressen für Kathrin. Sie wandte sich in ihrem Sitz um. »Doch hoffentlich auf der Arbeit, oder?«, sagte sie zu Doro. »Wenn du nämlich als Krankenschwester AIDS kriegst, dann ist das ein Berufsunfall, da zahlt die Versicherung.«


  Du Giftschlange, dachte Doro und sagte: »Ich kriege kein AIDS. Ich kriege gar nichts. Ribavirin ist Standardprophylaxe nach einer Stichverletzung.«


  »Ach so…«, sagte Kathrin, und dann ahmte sie spöttisch Doros Tonfall und Dialekt nach. »Stan-dard-pro-phy-laxe…«


  Doro wurde von weiteren Diskussionen über ihren Gesundheitszustand erlöst, weil Franks Telefon dudelte. Er stieg aus dem Wagen, und sie konnte hören, dass er mit seiner Mutter sprach. Es war schon ihr zweiter Anruf innerhalb einer Stunde. Frau Hamann hatte gerne alles im Griff. Frank kam kaum zu Wort.


  »… nein… nein… wir stehen noch auf der A65. Kurz vor… Ja, Mama, alles zu… ja, Mama. Ja… Kathrin und Micki sind mit uns gefahren… mit uns… Willst du sie… Ja, gut. Grüß schön… Ja, Mama. Sag Oma, dann bleiben wir halt zum Abendessen.«


  Oh, nein. Doro schloss wieder die Augen und spürte ihren Kopfschmerzen nach. Ich hätte zu Hause bleiben sollen, dachte sie, mit irgendeiner Ausrede, egal… Ich könnte jetzt in Unterwäsche auf meinem Balkon sitzen und Eis aus der Packung essen. Ich wette, meine Kopfschmerzen würden dabei sofort verschwinden. Stattdessen stehe ich an einem viel zu heißen Maitag auf der Autobahn im Stau, und wenn der sich endlich auflöst, dann muss ich bei der Familie meines Freundes schaulaufen. Oder, besser gesagt, Spießruten laufen.


  »Stau und stockender Verkehr auf folgenden Autobahnen und Bundesstraßen«, sagte der Moderator im Autoradio und begann eine lange Aufzählung. Irgendwann war auch die A65 zwischen Kandel und Wörth an der Reihe. Am Wörther Kreuz seien Bergungsarbeiten im Gang. »Bitte umfahren Sie diesen Bereich weiträumig…«


  Frank steckte den Kopf durchs Fahrerfenster. »Was hat er eben gesagt? Wie lange wird es noch dauern, bis die Fahrbahn wieder frei ist?«


  Doro konnte an seiner Haltung erkennen, dass er nervös war. Er ist einer, der es jedem recht machen will, dachte sie, und für einen Moment fühlte sie so etwas wie Mitleid mit ihm. Seine Großmutter und seine Mutter wollen, dass er kommt, und er kann nicht, er steckt im Stau. Und die Blumen für Oma und Mama welken stinkend vor sich hin.


  Frank beugte sich zum offenen Wagenfenster auf der Beifahrerseite und sagte an Kathrin vorbei zu Pit: »Gibt es denn keine Möglichkeit, irgendwo vor Wörth von der Autobahn abzufahren, an einem Parkplatz oder so?«


  »Keine Ahnung. Ich kenne mich hier nicht aus.«


  »Sieh doch mal auf dem Navi nach.«


  »Solange wir nicht rollen«, sagte Pit, »ist es egal, was uns das Navi zeigt. Wir kommen eh nicht hin.«


  Doro fuhr mit ihrem rappeligen Panda die A65 fast täglich zur Arbeit und wusste, dass zwischen ihnen und dem Wörther Kreuz noch ein Parkplatz lag, von dem aus man die Autobahn vielleicht verlassen konnte. Aber sie hielt den Mund. Sie hatte es nicht eilig, in Hamanns Reihenhausgarten anzukommen. Eigentlich mochte sie ja Familienfeste. Sie war gesellig und hatte eine ziemlich große Verwandtschaft, zwei ältere Brüder, junge Eltern, alle Großeltern lebten noch, Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen… Nur selten hatten alle zugleich Zeit, doch wenn sie zusammenkamen, waren sie ein gut gelaunter, lautstarker Haufen, aßen zu viel, tranken mit Spaß, redeten alle durcheinander oder erzählten immer dieselben alten Geschichten. Das musste so sein. Familientreffen bei Hamanns waren anders. Sie fanden öfter statt, waren aber eigentlich keine richtigen Feste, sondern eher Veranstaltungen, mit denen Franks Großmutter bei Laune gehalten wurde. Die alte Dame besaß seit dem Tod ihres Mannes drei Viertel des Familienvermögens, nämlich zwei Apotheken in der Karlsruher Innenstadt mitsamt den Häusern, in denen sie sich befanden. Angesichts ihrer fünfundachtzig Jahre war vermutlich schon bald mit einem erneuten Erbfall zu rechnen. Frank hatte zwar Pharmazie studiert und arbeitete in einer der Apotheken, aber er war nicht der einzige Enkel seiner Großmutter und sein Vater nicht ihr einziges Kind.


  Bei den Zusammenkünften der Hamanns fühlte sich Doro immer irgendwie deplatziert. Die Großmutter war zwar bei klarem Verstand, sprach sie aber konsequent mit den Namen von Franks Exfreundinnen an; besonders eine Nicole schien sie in guter Erinnerung zu haben. Franks Mutter ließ sich von Doro siezen; wenn die Freundin ihres Sohnes aus dem Hochdeutschen in ihren heimatlichen Pfälzer Dialekt verfiel, tat Frau Hamann immer so, als würde sie nichts verstehen. Nur Franks Vater freute sich jedes Mal, wenn er Doro traf. Vielleicht sogar ein wenig zu viel, denn sie fand, dass er ihr oft zu nahe rückte. Er trank gerne einen; Doro hielt er für trinkfest, weil sie einmal ein paar Schnäpse mit ihm gekippt hatte, statt sich zu zieren, wie es seine Nichte Kathrin immer tat.


  »Wir könnten auf dem Seitenstreifen vorfahren«, sagte Frank und holte Doro damit aus ihren Gedanken.


  »Das ist verboten«, sagte Kathrin.


  Frank richtete sich auf. Er war ungeduldig. Auf einmal straffte er sich und lief los, in Fahrtrichtung auf dem Seitenstreifen an den stehenden Autos vorbei.


  Doro stieg aus dem Wagen und rief ihm nach: »Frank! Bleib doch hier! Bitte… das bringt doch nichts!«


  Er achtete nicht auf sie. Sie sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Die Autokolonne glitzerte im grellen Licht und zwang sie, die Augen zusammenzukneifen. Der Frühsommerhimmel war diesig geworden, aber die blasse Sonne hatte nichts von ihrer Kraft verloren. Doro spürte die stechende Hitze auf ihrem Scheitel und ihren nackten Armen. Ihr Hemd und ihre Shorts klebten leicht an ihrer Haut, deshalb stieg sie nicht wieder in den Wagen. Sie blieb stehen und hoffte auf einen Luftzug, der sie ein wenig kühlen, den Schweißfilm auf ihrer Haut verdunsten lassen und vielleicht auch ihre Kopfschmerzen wegblasen würde. Doch es ging kein Wind. Ich wünschte, dieser Tag wäre schon vorbei, dachte sie, und dann verdichtete sich plötzlich ihr Missmut zu einer starken Beklemmung– wie zu einer Ahnung von Bedrohung oder Gefahr–, und sie musste tief durchatmen, um das Gefühl abzuschütteln. Was ist los mit mir?, dachte sie, und dann: Es ist das Gewitter, das in der Luft liegt. Hoffentlich sind wir hier weg, bevor es losgeht.
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    II

  


  Fünf Minuten später tauchte Frank verschwitzt und mit gerötetem Gesicht wieder auf. »Da vorne ist eine Abfahrt der Autobahnmeisterei«, sagte er freudig erregt. »Ich bin extra reingelaufen. Man kommt an dem Depot vorbei auf einen festen Waldweg.«


  Pit fragte: »Wie weit ist es denn noch?«


  »Hundertfünfzig, zweihundert Meter auf dem Seitenstreifen.«


  »Wenn du auf dem Seitenstreifen vorfährst«, sagte Kathrin zu Pit, »und an einer verbotenen Ausfahrt raus, wirst du bestimmt angezeigt und kriegst ein sattes Bußgeld.«


  »Wer sollte ihn denn anzeigen?«, sagte Frank. »Los, Pit, eine halbe Minute Fahrt auf dem Seitenstreifen, und wir haben es geschafft.«


  »Was denn geschafft?«, fragte Kathrin. »Wir stehen im Wald. Und dann?«


  »Es sind von hier nur ein paar Minuten durch den Bienwald«, sagte Frank, »dann sind wir auf der Kreisstraße 19. Auf der kommen wir nach Hagenbach und dort wieder auf die Autobahn und zur Rheinbrücke… In zwanzig Minuten sind wir zu Hause.«


  Ich nicht, dachte Doro.


  »Wir werden im Wald stecken bleiben«, sagte Kathrin.


  »Ach was!« Frank gab nicht auf. »Die Waldwege sind alle in Ordnung. Geschottert und fest. Auf denen kann man sogar Fahrrad fahren. Doro und ich sind schon oft im Bienwald Fahrrad gefahren.«


  Einmal, dachte Doro.


  »Ach ja? Dann kennt ihr euch also aus?«, fragte Kathrin.


  »Wir haben mal an einer Westwall-Führung teilgenommen«, sagte Doro.


  Alle warteten, ob Kathrin noch etwas sagen würde, aber sie hatte keine Argumente mehr.


  »Na, dann los«, sagte Pit schließlich. »Alles einsteigen.« Er ließ den Motor an und fuhr die Heckklappe herunter.


  »Wenn du ein Bußgeld kriegst«, sagte Frank zu Pit, »dann beteiligen wir uns.«


  »Ich nicht«, sagte Kathrin.


  Pit lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen und rollte langsam und mit eingeschalteten Warnblinkern an der Reihe der stehenden Autos entlang. Niemand schien auf den blauen Passat zu achten, niemand hupte, um sich über die vermeintliche Vordrängelei zu beschweren, und niemand folgte ihnen. Nach einer Minute erreichten sie eine unauffällige Ausfahrt, die von runden, rot geränderten Verbotsschildern bewacht wurde. Einsatzfahrzeuge frei, verkündete eine rechteckige Hinweistafel. Pit bog auf einen schmalen, asphaltierten Weg ein, der von hohem Gebüsch gesäumt war.


  Die Lufttemperatur sank schlagartig. Doro hielt einen Arm aus dem Wagen in den Fahrtwind. Ein Blick zum Himmel zeigte ihr, dass sich Wolken vor die Sonne schoben. Erleichtert beugte sie sich zum Fenster, um auch ihre Stirn zu kühlen. Sie rollten am eingezäunten Lager der Autobahnmeisterei vorbei, dann knirschte Schotter unter den Reifen des Wagens, und Pit fuhr langsamer.


  Der Weg führte zum Waldrand, einer hohen Wand aus Frühsommerlaub mit einer Öffnung wie ein Tunneleingang oder ein Maul, das den Wagen mit seinen Insassen gleichgültig schluckte. Drinnen im Wald umfing sie grünes Halbdunkel, und es wurde noch einmal kühler. Dieses Mal fröstelte Doro, und wieder empfand sie einen Moment lang die rätselhafte Beklemmung, die sie schon auf der Autobahn gespürt hatte. Die Unruhe schien ihre Sinne zu schärfen. Der Geruch des Waldes, den sie normalerweise als angenehm empfunden hätte, kam ihr stärker vor als sonst, feuchter und fauliger… körperlicher. Es war Doro, als würde irgendwo in der Dämmerung ein großes, atmendes Wesen warten und sie modrig anhauchen. Du spinnst, sagte sie sich und schüttelte das Gefühl ab. Es ist das Gewitter, das in der Luft liegt. Hoffentlich sind wir hier raus, bevor es losgeht.


  Der Weg beschrieb eine lange Kurve, weswegen er nirgendwo weiter als dreißig, vierzig Meter einsehbar war. Stellenweise wies er tiefe Fahrspuren auf. Pit musste im Schneckentempo um wassergefüllte Löcher herum manövrieren, damit der Wagen nicht aufsetzte. Doro konnte an seiner Schulterhaltung sehen, wie angestrengt er war. Schließlich erreichten sie eine Weggabelung. Pit hielt an.


  Kathrin sagte: »Wir müssen nach rechts.«


  »Bist du sicher?«, fragte Pit.


  »Wenn wir links fahren, kommen wir zurück zur Autobahn.«


  »Der Weg hat doch eine Kurve gemacht«, sagte Frank.


  »Genau. Deshalb müssen wir jetzt nach rechts.«


  Doro zuckte zusammen, als auf einmal Micki sprach. »Fahr einfach weiter, Pit. Im Bienwald kann man sich nicht verirren. So groß ist der nicht.«


  »Halt den Mund, Micki«, fuhr Kathrin ihren kleinen Bruder an.


  Micki zuckte mit den Schultern. Dann strich er mit den Fingern über sein Smartphone, und das Zischen in seinen Kopfhörern wurde lauter.


  »Die Kreisstraße liegt südlich der Autobahn«, sagte Frank. »Der Weg ist nach Westen geschwenkt, deshalb…«


  »Woran erkennst du denn hier die Himmelsrichtungen?«, fragte Kathrin. »Hier sieht man doch nur Bäume.«


  »Wir sind eine lange Kurve gefahren…«, begann Pit, aber Kathrin unterbrach ihn.


  »Fahr rechts. Sonst kommen wir zurück zur Autobahn.«


  Doro überlegte noch, ob sie sich an der verworrenen Diskussion beteiligen sollte, als Pit schon ein wenig zurücksetzte und dann den Wagen nach rechts lenkte. Ist ja eigentlich auch egal, dachte sie. Wie Micki gesagt hat: Im Bienwald kann man sich nicht verfahren. Auch wenn er unrecht hatte, was die Ausmaße dieses Waldes anging. Der Bienwald war verdammt groß.


  Der eingeschlagene Weg wurde offensichtlich wenig benutzt. Er hatte keine tiefen Fahrspuren, dafür war er bewachsen. Erst nur mit Gras und dann, je weiter sie vorankamen, mit niedrigem Gestrüpp und Baumsämlingen, die am Wagenboden schabten, während Pit langsam über sie hinwegfuhr. Das Geräusch verursachte bei Doro eine Gänsehaut. Zudem wucherte das Unterholz des Waldes mehr und mehr in die Fahrspur, bis sie kaum breiter war als das Auto selbst. Pit fuhr noch etwa zweihundert Meter weiter, bis er schließlich anhielt. Dieser Weg würde nicht auf die Kreisstraße führen, sondern irgendwo zwischen den Bäumen enden.


  Der Wagen stand. Einen Moment lang saßen sie alle stumm da und lauschten dem Motor im Leerlauf und dem rhythmischen Rascheln aus Mickis Kopfhörern.


  Schließlich brach Pit das Schweigen. »Sieht so aus, als müssten wir zurück.« Er wandte sich in seinem Sitz um, soweit er konnte, um durch das Heckfenster den überwachsenen Weg zu überblicken, auf dem sie gekommen waren. »Die ganze Strecke im Rückwärtsgang… Das wird nicht einfach«, sagte er.


  »Du solltest wenden«, sagte Kathrin.


  Doro fragte sich, wie Pit das auf der engen Spur anstellen sollte. Als könnte sie Gedanken lesen, drehte sich Kathrin zu Doro um und sagte spitz: »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Du machst so ein Gesicht.«


  »Guck mich nicht an«, sagte Doro, »dann siehst du auch nichts, was dir nicht gefällt.«


  »Ich guck mir an«, sagte Kathrin und ahmte Doros Dialekt nach, »was mir g’fällt.«


  »Am besten«, sagte Frank schnell, »sehen wir uns mal um, ob da vorne irgendwo Platz zum Wenden ist.«


  Zuerst reagierte und antwortete niemand, aber dann seufzte Pit, stellte den Motor ab und stieg aus.


  »Ich komme mit«, sagte Frank. Gemeinsam liefen sie los, entfernten sich auf dem immer schmaler werdenden Weg und verschwanden hinter einer Biegung.


  Doro stieg auch aus und sah sich um. Nach allen Seiten erstreckte sich ein alter Mischwald mit lockerem, mannshohem Unterholz, durch das man kaum zwanzig Meter freie Sicht hatte. Es war auffallend still; weder ging Wind, noch ließen sich Vögel hören. Für die Tageszeit war es ungewöhnlich düster. Doro konnte den Himmel durch die Baumkronen hindurch nicht erkennen. Das Letzte, was sie beim Blick nach oben gesehen hatte, bevor sie in den Wald fuhren, waren Wolken gewesen, die sich vor die blasse Sonne schoben. In der Richtung, in die Pit und Frank gelaufen waren, war es zwischen den Bäumen heller. Hoffentlich ist das die Straße, zu der wir wollen, dachte Doro. Ich will hier raus sein, wenn das Gewitter losgeht. Wenn es schüttet, blitzt und kracht, bin ich überall lieber als tief im Wald. Sogar bei Hamanns ist es dann besser als hier. Oder jedenfalls sicherer. Wo bleiben bloß Pit und Frank?


  Doro war erleichtert, als die beiden wieder auftauchten. »Da vorne geht ein Seitenweg ab zu einer Lichtung«, sagte Frank, als sie beim Wagen anlangten. »Da können wir reinfahren, zurücksetzen und wenden.«


  »Oh, gut. Dann los, damit wir aus dem Wald raus sind, wenn das Gewitter losgeht«, sagte Doro zu Pit.


  »Welches Gewitter?«, fragte Frank.


  »Hast du nicht Radio gehört?«


  »Doro hat Angst vor Gewittern«, sagte Kathrin und lachte.


  »Alles einsteigen«, sagte Pit zackig wie ein Zugbegleiter und ließ den Motor an.


  Die nächsten zwanzig, dreißig Meter waren die Wegränder noch dicht bewachsen, und Kraut und Büsche streiften die Flanken des Wagens. Dann lichtete sich auf einmal links das Unterholz. Zwischen den Bäumen hindurch konnte Doro in einiger Entfernung eine freie Fläche ausmachen. Dort lag die Lichtung, die Frank erwähnt hatte. Zu ihr führte eine Zufahrt von dem Weg aus, auf dem sie gekommen waren.


  Pit fuhr einige Meter an der Einmündung vorbei, hielt an, bog vorsichtig in die Abzweigung, schlug in die entgegengesetzte Richtung ein und fuhr rückwärts wieder an.


  Geschafft, dachte Doro.


  Da sackte das Heck des Wagens plötzlich nach rechts ab. Kathrin schrie auf. Alle streckten die Hände nach einem Halt aus. Pit schaltete hektisch und gab Gas, aber der Passat bewegte sich weder vor noch zurück. Der Motor heulte auf, weil die Antriebsräder keine Bodenhaftung mehr hatten.


  Wir sitzen fest, dachte Doro. Oh Gott…


  Pit gab seine Bemühungen auf. Er ließ den Wagen im Standgas laufen und stieg aus. Die anderen folgten ihm, und dann standen sie alle ratlos um das Auto herum. Das rechte Hinterrad war in einem Seitengraben gelandet, der unter altem Laub verschüttet und nicht zu erkennen gewesen war.


  Kathrin war die Erste, die ihre Sprache wiederfand. »Du hast zu stark eingeschlagen«, sagte sie zu Pit.


  »Da hast du recht«, sagte Doro, »da wäre ich jetzt nicht drauf gekommen.«


  »Mach mich bloß nicht an!«, erwiderte Kathrin mit schriller Stimme.


  »Hört auf damit!« Frank rang die Hände. »Es bringt nichts, wenn wir uns hier anschreien! Lasst uns lieber überlegen, wie wir den Wagen wieder freikriegen.«


  »Wir müssen schieben«, sagte Pit. »Es hilft nichts.«


  »Ich sitze am Steuer«, sagte Micki.


  »Nein, du schiebst auch. Ich fahre.« Kathrin stieß ihren Bruder an. »Und nimm die Knöpfe aus den Ohren, damit man mit dir reden kann.«


  Micki gehorchte. Er wickelte die Kopfhörer mit dem Kabel um sein Smartphone und steckte es in die vordere Tasche seiner Shorts.


  »Okay«, sagte Pit. »Kathrin, setz dich ans Steuer. Gib nicht zu viel Gas, damit die Räder Grip behalten. Wenn sich der Wagen bewegt, aber nicht freikommt, dann schaukeln wir– vor, zurück, vor, zurück…«


  »Ich weiß, wie das geht«, sagte Kathrin. Sie stieg ein, und die anderen verteilten sich am Heck des Wagens. Doro blieb an der Ecke des Autos, die noch auf dem Weg stand. Pit, Frank und Micki versammelten sich an der abgesackten Seite. Dabei trat Micki nichts ahnend auf die Laubschicht, unter der der Graben verborgen lag, sank bis zu den Waden ein und schrie überrascht auf. Schwarzer Schlamm und fauliges Wasser quollen in den Löchern hoch, die er getreten hatte. Pit versank auch, aber mit nur einem Fuß, und Wasser füllte seinen Schuh, ehe er sich erschrocken durch einen Sprung vor Schlimmerem retten konnte. Frank sah, was Micki und Pit geschehen war, und machte rechtzeitig einen großen Schritt über den verdeckten Graben hinweg. Endlich lehnten sich alle gegen das Heck des Passats.


  Pit rief: »Jetzt!«


  Kathrin gab Gas. Doro, Pit, Frank und Micki schoben mit aller Kraft. Der Motor jaulte auf. Das linke Vorderrad drehte pfeifend durch. Pit gab die Kommandos.


  »Nicht so viel Gas! Ja, so…!«


  Der Wagen rührte sich nicht.


  »Schlag mal ein bisschen ein… nein, nach rechts. Nach rechts! Ja, so. Und jetzt mit weniger Gas… Los!«


  Doro, Pit, Frank und Micki warfen sich gegen das Fahrzeug. Der Motor heulte.


  »Weniger Gas!«


  Der Wagen bewegte sich ein wenig.


  »Noch mal!«


  Der Motor drehte hoch. Doro, Pit, Frank und Micki stemmten sich gegen das Heck. Der Passat ruckte und saß dann wieder fest.


  »Halt… halt! So ist es gut. Er kommt. Gleich noch mal. Auf mein Kommando… Achtung…«


  »Moment«, sagte Frank schwer atmend. »Pause. Lass uns erst mal Luft holen.«


  »Pause! Mach den Gang raus, Kathrin.«


  Doro trat vom Auto zurück und streckte sich. Ihre Arme und Schultern schmerzten von der Anstrengung des Schiebens. Sie untersuchte ihre Sandalen. Würden sie durchhalten, wenn sie ihre Füße noch ein paar Mal mit aller Kraft gegen den Waldweg stemmte? Schon jetzt fühlten sich die dünnen Riemchen lose an, wie durch Belastung gedehnt. Die kann ich wohl wegwerfen, wenn wir hier raus sind, dachte sie.


  Ein kühler Luftzug strich durch den stillen Wald. Doro sah alarmiert auf. Obwohl erst halb vier nachmittags, herrschte Dämmerung wie zu Einbruch der Nacht. Wind wisperte in den Baumkronen. Die Brise brachte den Geruch von Regen mit sich. Doro schauderte.


  »Pit«, sagte sie, »wir müssen los.«


  »Was? Gleich, Doro. Gleich haben wir den Wagen frei. Dann suchen wir den Weg zur Kreisstraße.«


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Pit!«


  »Wieso? Wegen dem Wetter?« Pit schaute zweifelnd nach oben in die Baumkronen.


  »Wegen dem Unwetter. Da war vorhin eine Unwetterwarnung im Autoradio. Wenn es zu regnen anfängt und der Boden matschig wird, kriegen wir den Wagen auf keinen Fall hier raus!«


  »Ja, ich weiß. Du hast recht. Los, schieben wir.«


  Alle nahmen wieder ihre Positionen ein.


  »Achtung…! Kathrin, nicht so viel Gas… jetzt! Schiebt!«


  Doro schob mit all ihrer Kraft. Durch die dünnen Sohlen ihrer Sandalen fühlte sie den Schotter des Waldwegs. Der Motor des Passats dröhnte. Das linke Vorderrad drehte immer noch durch, lief dabei heiß, und die Feuchtigkeit des Waldwegs stieg unter ihm als Dampf auf.


  »Halt! Kathrin, schlag mehr nach links ein, sonst kommst du zu nah an… Ja, so. Jetzt noch mal… los!«


  Ein Windstoß fuhr durch den Wald. Die Baumkronen begannen zu rauschen.


  »Gas!«, rief Pit. »Schiebt!«


  Der Wagen bewegte sich ein wenig.


  »Noch mal! Gas!«


  Kathrin gab Gas. Alle schoben. Der Wagen ruckte hart, und dann rutschte das rechte Vorderrad vom Wegrand ab und ebenfalls in den Graben. Der Passat setzte knirschend auf. Das blockierte Rad kam frei. Es drehte sich nun rasend schnell und schleuderte eine Fontäne von Schlamm und verfaultem Laub zur hinteren Ecke des Fahrzeugs, wo sich Pit, Frank und Micki schiebend abmühten. Als sie der schwarze Dreck traf, sprangen sie erschrocken auseinander. Frank fiel dabei hin und sackte bis zu den Ellbogen in den Matsch des Grabens.


  »Halt! Stopp! Aufhören! Kathrin, hör auf, Gas zu geben!«


  Kathrin nahm den Fuß vom Gaspedal.


  »Scheiße, wie sehen wir jetzt aus!« Micki musterte sich selbst und die beiden anderen. »Voll versaut.«


  »Mein Handy ist weg«, sagte Frank. Auf den Knien, tastete er suchend in der schwarzen Brühe herum, aus der er sich gerade erst befreit hatte.


  »Komm her und sieh dir an, was du angerichtet hast«, rief Micki Kathrin zu, die aus dem Wagen gestiegen war.


  »Aber da kann sie doch nichts dafür«, sagte Pit.


  »Wenn sie Auto fahren könnte, wären wir schon längst weg hier«, sagte Micki.


  »Was verstehst du denn vom Autofahren?«, sagte Kathrin. »Du hast doch gerade mal acht Wochen den Führerschein.«


  Micki bückte sich, grub mit beiden Händen einen Batzen verfaulten Laubs aus dem Graben und warf ihn nach seiner Schwester. Sie sprang mit einem empörten Schrei zurück, aber der Wurf traf klatschend ihre Knie und ihren Rocksaum.


  »Micki! Spinnst du oder was?«


  »Ich hab’s wieder!«, rief Frank, richtete sich auf und hielt das verschlammte Handy hoch.


  »Funktioniert es noch?«


  »Micki, du bist unmöglich!«


  »Hört auf«, sagte Doro. »Hört auf!« Niemand achtete auf sie. Sie stand etwas abseits und blickte nach oben. Das Geräusch des Windes war zu einem mächtigen Brausen angewachsen, und die Baumkronen wiegten sich in langen Wellen. Die Bewegung öffnete das Blätterdach für eine Sekunde, und Doro blickte in einen schwarzen, brodelnden Himmel. »Hört auf!«


  Auf dem Boden des Waldes war der Sturm noch nicht angekommen und nur als frischer Wind zu spüren. Er wurde mit jeder Sekunde stärker und kälter.


  »Pit«, rief Doro. »Wir müssen raus aus diesem Wald!«


  »Aber das können wir nicht«, sagte Kathrin. »Der Wagen sitzt doch fest.«


  »Dann eben zu Fuß«, sagte Doro. »Macht, was ihr wollt, aber ich bin weg.« Sie machte Anstalten, ihre Handtasche aus dem Auto zu holen.


  Da brach die Hölle los.


  Zuerst war es nur ein merkwürdiges Jaulen und Rauschen wie das einer riesigen Turbine.


  Es ist so weit, dachte Doro.


  Wie eine Lawine aus Luft fuhr der Wind heulend und fauchend in den Wald und riss und zerrte an allem, was ihm im Wege stand. Der kalte Sturm packte Doro wie eine unsichtbare Faust und warf sie hin und her, während sie in Panik darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Gleichzeitig prasselte ein Hagel von Blättern, Zweigen und kleinen Ästen auf sie ein, die der rasende Wind von den Bäumen riss. Der Wald schwankte; die Erde schien zu beben. Der Lärm war unbeschreiblich.


  Erst nach langen Sekunden des Schreckens und der Verwirrung kam Doros Verstand wieder in Gang. Sie gab ihren Widerstand gegen den wütenden Sturm auf, ging auf Hände und Knie nieder und kroch auf allen vieren zum Wagen. Der spitze Schotter bohrte sich schmerzhaft in ihre Haut. Im Windschatten des Wagens hoffte sie, Deckung zu finden. Dort hockte sie sich hin, lehnte sich an das Sicherheit verheißende Blech und nahm die Arme schützend über den Kopf. Zwischen ihren Ellbogen hindurch sah sie erst Micki herankriechen und sich neben ihr zusammenkauern und danach Pit. Zusammengeduckt und eingerollt wie Drillinge im Mutterleib drängten sie sich Schutz suchend aneinander. Durch das Brausen und Jaulen des Orkans erklang ein merkwürdiger, lang gezogener Schrei, fast schon ein Gesang, wie ihn Doro noch nie gehört hatte. Obwohl in dem allgemeinen Tumult kaum vernehmbar, erkannte sie instinktiv, dass einer von ihnen wie ein Tier in Todesfurcht schrie. Doro fühlte ihr eigenes Entsetzen wie einen Wurm in ihren Eingeweiden und ihrer Brust wachsen und wusste, dass sie nicht mehr viel länger an sich halten konnte. Gleich würde auch sie schreien, sich in die Hose machen und nass gepisst und kreischend blindlings losrennen, selbst wenn es sie das Leben kostete. Sie presste sich an das Auto und umklammerte mit aller Kraft ihren Kopf mit den Armen, wie um sich am Aufspringen zu hindern. Um sie herum ging die Welt unter.


  Das Rauschen des Sturms wuchs zu einem dumpfen Grollen an, und stärker als zuvor fuhr der Wind noch einmal mit voller Wucht in den Wald. Doro spürte, dass der Passat unter dem Druck der Böe erzitterte. Dann hörte sie Holz brechen und splittern.


  Doro sprang auf.


  Überall fielen abgerissene Äste aus den Baumkronen, dünne und dicke. Der Stamm einer alten Fichte in der Nähe knickte mit einem scharfen Krachen um. Der abgebrochene Baum stürzte und riss andere, kleinere Bäume mit sich. Der ganze Wald schien einzustürzen.


  Doro rannte blindlings los.


  
    [home]
  


  
    III

  


  Sobald sie lief, merkte Doro, dass eine schnelle Flucht unmöglich war. Den größten Teil ihrer Kraft brauchte sie, um sich gegen den Wind zu stemmen, überhaupt auf den Beinen zu bleiben und die Richtung zu halten. Schwankend kämpfte sie sich vorwärts, beschirmte mit beiden Händen ihre Augen und ihr Gesicht gegen das Geprassel von Zweigen und Blättern, das in Schauern auf sie niederging, und sprang oder kletterte über abgerissene Äste auf ihrem Weg. Überall um sich herum hörte sie durch das Heulen und Donnern des Orkans Holz brechen und fallende Bäume krachen. Jeden Moment erwartete sie, von einem Ast erschlagen oder einem Baum begraben zu werden.


  Was Doro wie eine Ewigkeit vorkam, wie ein hartnäckiger Albtraum, ein Spießrutenlauf in tiefem Wasser oder zähem Schlamm, dauerte in Wirklichkeit kaum eine halbe Minute. Dann erreichte sie den Waldrand, auf den sie instinktiv zugelaufen war. Sie brach wie ein flüchtendes Tier durch das Gebüsch und stolperte auf die Lichtung, die sie schon vom Wagen aus gesehen hatte. Auf der offenen, nur stellenweise mit Buschwerk bewachsenen Fläche tobte der Sturm ohne Hindernis; er ergriff Doro, kaum dass sie zehn Schritte aus dem Wald heraus war, und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte und fiel schmerzhaft auf ihren Hintern. Als sie sich umwandte, um wieder aufzustehen, sah sie, dass sie auf einer bröckeligen Asphaltfläche lag. Ehe sie sich darüber wundern konnte, berührte sie jemand an der Schulter. Sie blickte auf. Pit beugte sich zu ihr und rief gegen den Wind: »Bist du in Ordnung?«


  »Ja! Wo sind die anderen?«


  Pit deutete hinter sich. Kathrin, Frank und Micki kauerten einige Meter entfernt auf dem Asphalt. Sie waren verdreckt und vom Sturm zerrupft; in ihren bleichen Gesichtern zeichnete sich der Schrecken über das gerade Erlebte und Überstandene ab. Fassungslos registrierte Doro, dass Kathrin ihre Dolce-&-Gabbana-Handtasche mit beiden Händen wie einen Schutzschild an ihre Brust presste. Wie konnte sie in einer offensichtlich lebensgefährlichen Situation an eine Handtasche denken?


  »Ist jemand verletzt?« Doro musste schreien, um das Kreischen des Sturms zu übertönen.


  »Micki hat sich die Beine aufgeschrammt.«


  »Schlimm?«


  »Ich weiß nicht.«


  Über ihnen knackte brechendes Holz.


  »Wir müssen weg von den Bäumen! Hier ist es zu gefährlich, hier können wir nicht sitzen bleiben!«


  Kilometerweit entfernt, nur erkennbar am Widerschein an den niedrigen treibenden Wolken, blitzte es. Doro zählte im Geist die Sekunden bis zum Donner. Eins, zwei, drei, vier… Gut, dachte sie, das Gewitter ist weit weg.


  Im nächsten Moment begann der Regen. Er trieb waagerecht über die offene Fläche, und der Wind verlieh den Tropfen die Wucht von kleinen Geschossen, die beim Aufprall auf die Haut schmerzten. Doro richtete sich auf, soweit sie konnte. Der Sturm zerrte an ihr. Der Regen prasselte kalt auf sie ein; in Sekunden war ihre Kleidung durchweicht, und das Haar klebte ihr nass am Schädel. In den Regen blinzelnd, suchte sie nach Deckung, sah aber zunächst nichts außer den rissigen Asphaltbahnen und zwischen ihnen Inseln mannshohen Gebüschs. Dann entdeckte sie in einiger Entfernung eine Vertiefung im Gelände. Das war besser als gar nichts: Wenn sie dort Schutz suchten, waren sie zwar immer noch dem Regen ausgesetzt, aber der Wind würde sie nicht mehr so direkt treffen. Doro winkte den anderen und machte sich gegen den Sturm gebeugt auf den Weg.


  Die Vertiefung war ein von Menschenhand angelegter Teich, etwa zehn Meter im Quadrat und mit regelmäßigen, um die zwei Meter hohen Uferwänden. Er war fast trocken gefallen, nur auf seinem Grund stand noch Wasser, und darin wuchsen Schilf und Rohrkolben. Doro lief am Rand des Teichs entlang und suchte einen Teil der Böschung, der nicht zu stark bewachsen war, um nicht im dichten nassen Gras sitzen zu müssen. An einer Stelle war der Bewuchs nur locker, und sie wollte schon den kurzen Abhang hinabsteigen, als sie zwischen Röhricht und Algen im Wasser Blechkanister entdeckte. Erst einen, dann einen zweiten, und dann glaubte sie, tiefer im Schilf noch andere zu sehen. Unter der aufgepeitschten Wasseroberfläche und zwischen den Pflanzen war nicht viel von ihnen zu erkennen, und die, die sie genauer sah, waren fast vollständig verrostet. Nur an ein paar kleinen Stellen sah man ihnen noch an, dass sie einmal gelb gewesen waren. Die Entdeckung irritierte Doro. Seit sie denken konnte, gab es Entsorgungs- und Wiederverwertungsregeln für alles und jeden, für private Haushalte, Firmen und öffentliche Einrichtungen, und beruflich musste sie sich sowieso an strenge Vorschriften halten; deshalb kamen ihr Blechkanister in einem Teich im Wald nicht normal vor. Schweinerei! In Blechbehältern wurden gewöhnlich Farben und Lösungsmittel transportiert, daher hielt Doro Ausschau nach einem Ölfilm auf dem Wasser, aber sie konnte nichts erkennen. Trotzdem wollte sie nicht mit Blick auf die seltsamen Kanister sitzen. Sie lief weiter und fand an einer Ecke des Teichs eine andere Stelle, die ihr annehmbar erschien. Sie ging in die Hocke und rutschte auf ihren Absätzen vorsichtig bis zur Mitte der Böschung hinab. Tatsache oder Einbildung, dort unten schien die Gewalt des Windes geringer als oben auf den Asphaltflächen. Sie wandte dem Sturm den Rücken zu, schlang die Arme um ihre Knie und machte sich so klein wie möglich. Dann kamen auch die anderen nacheinander vorsichtig die Böschung heruntergerutscht und nahmen dieselbe Haltung ein wie Doro. Instinktiv rückten sie zusammen, wie Menschen es seit Zehntausenden Jahren tun, wenn die Natur sich gegen sie wendet. Pit und Frank kauerten mit den Unterarmen auf den Knien und gesenkten Köpfen; Kathrin umarmte sitzend ihre Handtasche. Alle sahen unter sich; keiner schien den Mut zu haben, in das Inferno aus wogenden Bäumen und splitterndem Holz, dem sie gerade entkommen waren, zurückzublicken.


  Nach einer Weile begann Micki, die Abschürfungen an seinen Knien und Schienbeinen zu befingern. Die Wunden waren oberflächlich und sahen ungefährlich aus, aber Mickis Beine und Hände waren trotz des strömenden Regens immer noch ein wenig schmutzig vom Schlamm des Grabens.


  Doro langte zu ihm hinüber und hielt seine Hand fest. »Spiel nicht daran herum«, rief sie in den Wind, »sonst entzündet sich das.«


  Micki schien sie nicht zu verstehen. Er lächelte kurz und geistesabwesend, befreite seine Hand aus ihrem Griff. Doro machte keinen zweiten Versuch, ihn zu belehren.


  Nach einer Weile begann Kathrin zu sprechen. »… ich friere… ich dachte, wir kommen an eine Straße.« Sie klang empört.


  »Die Straße ist woanders«, sagte Pit mit erhobener Stimme, um im Wind hörbar zu sein.


  »Hier ist doch asphaltiert.«


  Frank mischte sich ein. »Das ist vielleicht eine ehemalige Anlage der Amerikaner«, sagte er. »Oder aus dem Zweiten Weltkrieg. Hier verlief mal der Westwall. Der Teich hier war bestimmt ein Löschteich.«


  »Dann muss es hier auch eine Straße geben«, sagte Kathrin.


  »Wir müssen warten«, sagte Doro, »bis der Sturm nachlässt.«


  Niemand achtete auf sie, und sie bedauerte wieder einmal, dass sie den Mund aufgemacht hatte. Hättest du Pit vorhin fahren gelassen, Kathrin, dachte sie, dann säßen wir jetzt nicht hier, sondern… na ja, wir säßen um Franks Großmutter herum und würden Käsekuchen essen. Ach, wäre ich doch bloß zu Hause geblieben.


  Kathrin kramte in ihrer Handtasche. Das teure Teil wies große Wasserflecke auf. Sie fand ihr Telefon, wandte sich vom Regen weg und bedeckte das Ohr, das sie nicht brauchte, mit der Hand.


  »Wen rufst du an?«, fragte Frank.


  »Was?«


  »Wen du an-rufst…!«


  Auch Micki schien zu telefonieren. Er beugte sich tief über sein Smartphone, um es vor dem Regen zu schützen.


  »Papa… Halloo?« Das war Kathrin. »Papa… Ja, ich bin’s… Nein, alles in Ordnung, nein, uns ist nichts… Ja, Micki ist bei mir… hallo? Hallo?« Die Verbindung brach ab. »Der Empfang ist eine Katastrophe!«, rief sie aufgebracht.


  Frank wandte sich an Pit. »Gib mir mal dein Telefon. Meins hat im Schlamm den Geist aufgegeben.«


  Er wählte. »Mama… Mama…! Ja, ja… Mama, hör mal, wir… Ja… nein, hör mal, wir sitzen fest, nein, kein Unfall, es geht uns… Ja, Kathrin und Micki sind bei mir, nein, kein Unfall, hör mir doch mal zu, bitte, wir sind liegen geblieben, im Bienwald… im Bienwald… was? Nein, wir können kein Taxi… wir… Hörst du mich noch? Ich rufe nur an, damit ihr… Nein, ihr könnt uns nicht abholen… Nein, nein, Mama, lass mich doch bitte ausreden… Nein, ich will jetzt nicht mit Oma sprechen… Mama, bitte, hör mir doch mal zu…« Eine Weile schwieg Frank, das Telefon am Ohr. Dann rief er: »Ich rufe später noch mal an. Grüß Oma von mir. Ja… ja… bis dann.«


  Doro sah an Pit vorbei, wie Frank das Telefon zurückgab und die Arme wieder um die Knie schlang. Wie er da kauerte, mit eingerollten Schultern, und unter sich sah, fühlte Doro so etwas wie Mitleid mit ihm, aber nicht nur das… Es war nicht, dass er erbärmlich aussah, verfroren, schmutzig, Haare und Kleidung nass und angeklatscht, so sahen sie jetzt alle aus, außer Kathrin– Kathrin, dachte Doro, sieht immer noch aus wie ein Model, das gerade in Beverly Hills in einen Swimmingpool geschubst worden ist. Frank wirkte wie ein hilfloser Junge. Doro hatte das Jungenhafte, Halbwüchsige an ihm immer gemocht, auch wenn ihm der Übermut und die Verwegenheit, die kleine Bengel an sich haben, fehlten. Wie er jetzt im Regen hockte, irgendwie eingeschnappt (warum eigentlich?), spürte Doro so etwas wie Abneigung gegen ihn. Einen Moment lang hatte sie ein schlechtes Gewissen: Frank und sie waren ein Paar, und eigentlich sollte sie ihm beistehen– nur wobei? Dabei, dass er der Anerkennung und dem Wohlwollen von Mutter und Großmutter hinterherdackelte? Hier im Wald, in Sturm, Regen und Kälte, abgeschnitten von der Außenwelt, für Stunden– vielleicht bis morgen früh, wäre sie lieber mit einem Typen zusammen, der nicht mit seiner Mama telefonierte, sondern sie in den Arm nahm und sagte: Doro Brandner, mach dir keine Sorgen, wir kommen hier wieder heil und gesund raus. Hier hast du meine Jacke, damit du bis dahin nicht frierst. Ja, eine Jacke würde er dabeihaben. Selbst über eine stinkende, alte Lederjacke würde sich Doro freuen. Die Idee mit der Jacke gefiel ihr. Ihr war kalt.


  Pit holte sie aus ihren Gedanken. Er beugte sich zu ihr und sagte: »Kriegst du keine Verbindung?«


  »Mein Telefon ist im Auto.«


  »Du kannst meins haben.«


  »Ich will nicht telefonieren«, sagte Doro. »Wozu?«


  »Damit deine Leute wissen, dass es dir gut geht.«


  »Es geht mir nicht gut«, sagte Doro. »Ich bin nass, und mir ist kalt, und ich kann hier nicht weg. Wenn ich meine Eltern oder meine Brüder anrufe, machen die sich nur Sorgen und können doch nichts tun.«


  Pit sagte: »Tut mir leid.«


  »Es muss dir nichts leidtun. Du kannst ja nichts dafür.«


  »Ich hätte richtig abbiegen sollen.«


  Du hättest nicht auf Kathrin hören sollen, dachte Doro, aber nun ist es zu spät.


  »Papa?«


  Doro fuhr zusammen. Kathrin telefonierte wieder. »Ich bin’s noch mal. Hörst du mich? Ja, ich weiß, dass die Verbindung… Hallo? Weil wir… Im Bienwald… Das ist doch jetzt nicht wichtig. Wir sind mit dem Wagen liegen geblieben… Nein, nichts passiert, nein… Ja, Micki ist bei mir… bist du noch da? Micki ist bei mir, hörst du…? Nichts passiert. Nur unser Wagen… Nein, nicht der TT, es ist Pits… Der ADAC…? Hallo? Halloo? Oh, Scheibe…!« Kathrin sagte nie Scheiße. Sie nahm ihr Telefon vom Ohr, starrte auf das Display und rief: »Warum haben wir denn hier keinen Empfang, wir sind doch nur einen Kilometer vom nächsten Ort entfernt? Micki, gib mir mal deins.«


  »Ich kriege kein Netz.«


  »Weil du bei so einem Billiganbieter bist! Pit…?«


  »Willst du wirklich den ADAC anrufen?«


  »Aber… was sollen wir denn machen?«


  »Wir müssen warten«, sagte Doro. »Telefonieren bringt nichts, und der ADAC holt uns hier nicht raus. Wenn der Sturm so weit nachlässt, dass er keine Bäume mehr umwirft und keine Äste mehr abreißt, dann laufen wir zur Straße.«


  »Aber…«


  Doro hörte nicht mehr, was Kathrin einzuwenden hatte. Sie machte die Augen zu, ließ den Kopf hängen und bemühte sich, Nässe, Kälte und den Wind zu ignorieren, der sie immer wieder schob und an ihr zog, ihr die nassen Haare ins Gesicht wehte, wo sie kleben blieben. Die schrecklichen Minuten im Wald, als der Sturm über sie hergefallen war, wirkten noch immer in ihr nach. Vor ihrem inneren Auge flackerten wirre Bilder, undeutliche Momentaufnahmen von stürzenden Bäumen und abgerissenen Ästen, die ihr auf ihrer panischen Flucht den Weg versperrten. Doro öffnete nicht die Augen und versuchte auch nicht, ihrer Erinnerung auszuweichen. Stattdessen beruhigte und tröstete sie sich, wie sie es von einer älteren Kollegin einmal beigebracht bekommen hatte: Es ist vorbei, sagte sie sich, es ist alles gut, mir ist nichts geschehen. Ich bin in Sicherheit. Weißt du, was ein Mantra ist?, hatte die Kollegin gesagt. Nein, kein Auto. Damit beschwörst du dich selbst. Alles-ist-gut-mir-wird-nichts-geschehen. Das musst du immer wiederholen, und dabei ruhig atmen, dann wirkt es besser als eine Tablette. Denk immer daran, dass du jung bist. Wenn man jung ist, ist man unzerstörbar, und alles, was einem an Körper und Seele zustößt, das heilt auch wieder.


  Alles-ist-gut-mir-wird-nichts-geschehen…


  So gelang es ihr allmählich, den inneren Bildern ein wenig von ihrem Schrecken zu nehmen. Ich habe es überstanden, dachte sie. In ein paar Tagen werden mir die chaotischen Minuten in dem einstürzenden Wald wie ein schlechter Traum vorkommen, und irgendwann werde ich meinen Kindern von diesem Abenteuer erzählen, bei dem ich mit einer Erkältung oder einer harmlosen Unterkühlung davongekommen bin.


  Bei diesem Gedanken kehrte ihre Außenwahrnehmung zurück. Oh Gott, ist mir kalt, dachte sie. Immer noch mit geschlossenen Augen spürte sie dem Regenwasser nach, das sie unaufhörlich als Trommelfeuer harter Tropfen attackierte, ihr aus den Haaren und über den Rücken in den Hosenbund rann, über die Schultern und Schlüsselbeine in den BH. Sie begann zu zittern. Wir müssen raus aus diesem Wald, dachte sie. Wann wird der Sturm so weit nachlassen, dass wir loslaufen können? In einer Stunde? In zwei? Morgen früh? Doro öffnete die Augen und sah auf die Uhr.


  Es war Viertel vor vier.


  Sie hob den Blick und sah Micki, Frank und Pit einige Meter entfernt am Rand des Teiches kauern. Micki tauchte seine Sneakers ein, schwenkte sie und leerte sie wieder aus. Dann schöpfte er mit den Händen Wasser und rieb und spülte den schwarzen Schlamm des Waldgrabens von seinen Beinen. Frank neben ihm wusch seine Arme. Auch Pit hatte die Hände im Wasser. Doro fielen die Kanister ein, die nicht weit entfernt im Schilf rosteten. Gelb, eine der Warnfarben der Natur. Gelb wie ein Warnschild.


  Was, wenn…


  Ihr Herz begann, schneller und heftiger zu schlagen. Sie reckte sich und rief in den Sturm: »Bleibt vom Wasser weg! Da ist vielleicht was drin!«


  Frank rief über die Schulter: »Was?«


  Micki rief: »Das Wasser ist wärmer als der Regen.«


  Sie hatten sie nicht verstanden. Doro rief: »Es– ist– vielleicht– gefährlich!«


  Kathrin sagte: »Du spinnst doch.«


  Doro wollte antworten, aber ihr fiel nichts Passendes ein. Was sollte sie auch sagen? Sie hatte nur ein paar alte Blechkanister gesehen, nichts weiter, und daraus eine Befürchtung abgeleitet– aber vielleicht oder sogar wahrscheinlich fantasierte sie sich bloß irgendwas zusammen. Kathrin rutschte vorsichtig die Böschung hinunter bis zum Rand des Wassers und begann, sich die Beine an den Stellen abzuspülen, wo Micki sie mit Schlamm beworfen hatte.


  Doro blieb auf der Böschung zurück. Ich muss aufhören, dachte sie, mich überall verantwortlich zu fühlen und einzumischen. Niemand verlangt das von mir. Und wenn ich den Mund aufmache, hört ja doch keiner hin. Wieder ließ sie den Kopf hängen, schloss die Augen und versuchte, an etwas zu denken, das sie von der Kälte ablenken würde. Es gelang ihr nicht. Sie hörte nicht auf zu zittern. Ihre Zähne begannen zu klappern. Nach ein paar Minuten hielt sie es nicht mehr aus. Bewegung, hoffte sie, würde sie aufwärmen oder wenigstens die Kälte besser ertragen lassen.


  Doro kroch die Böschung hinauf, blickte vorsichtig über den Rand, kniff die Lider gegen den Regen zusammen und richtete sich auf. Wieder packte sie der Wind mit Wucht, und sie musste kleine Tanzschritte machen, bis sie ihr Gleichgewicht halten konnte. Bewegung… Doro schlang die Arme um den Oberkörper und lief los, mit gesenktem Kopf und eingerollten Schultern. Auf der quadratischen Lichtung mit vielleicht hundert Metern Seitenlänge beschrieben die rissigen, löchrigen Asphaltbahnen ein großes H. Dazwischen wuchs Gebüsch. Überwuchert von Brombeeren, Salweiden und Birkenschösslingen, konnte Doro die verwitterten Reste von Fundamenten oder Bauwerksockeln erkennen, während sie das Asphalt-H ablief, angestrengt gegen den Wind tapsend, tänzelnd und balancierend. Wenn sie dem Sturm den Rücken zuwandte, wurde ihr nicht viel wärmer, aber der Fußmarsch lenkte sie von Kälte und Nässe ab. Es kam ihr vor, als habe der Wind etwas an Kraft verloren. Zwar brauste er noch immer wild durch Baumkronen und ließ Stämme ächzen und knarren– beklemmende, eigentümlich lebendige Klänge, wie Doro sie noch nie gehört hatte–, aber das Knirschen und Knacken von brechenden Ästen und das Krachen und Splittern von berstenden Stämmen war nicht mehr zu hören. Das machte Doro Hoffnung. Wenn ich mich nicht irre, überlegte sie, und wenn ich mir die Lage jetzt nicht schön fantasiere… dann heißt das, dass sich das Zentrum des Sturms schnell bewegt und wir bald aus dem Bereich des stärksten Windes raus sind. Dann haben wir mit ein bisschen Glück und Umsicht auch bald diesen Wald hinter uns. Na, das ist doch mal was.


  Die Zuversicht wärmte besser als eine dicke Jacke: Auf einmal kamen Doro Nässe und Kälte fast erträglich vor. Fast…


  
    [home]
  


  
    IV

  


  Doro lief etwa zehn Minuten lang in Sturm und Regen auf den verwitterten Asphaltflächen zwischen den Gebüschinseln immer wieder von einem Ende der Lichtung zum anderen. Richtig warm wurde ihr davon nicht, aber es lenkte sie ab. Es verschaffte ihr das Gefühl, etwas zu tun, sich der wütenden Natur zu widersetzen, statt verschüchtert und zähneklappernd in einem Erdloch zu kauern. Dann tauchte auf einmal Frank auf und winkte ihr. Als sie beisammenstanden, die Köpfe eingezogen und mit dem Rücken zum Wind, sah Doro, dass er von der Kälte blaue Lippen hatte. Beim Sprechen bebte sein Unterkiefer.


  »Komm m-mal«, sagte er. »Micki hat irgendw-was. Kannst du mal nach ihm sehen?«


  »Wie? Was hat er denn?«


  »Komm und sieh ihn dir an.«


  Doro ahnte, dass sie gleich schlechte Neuigkeiten erfahren würde. Sie spürte das bisschen Zuversicht schwinden, das sie sich mit ihrer Spekulation über ein Nachlassen des Sturms eingeredet hatte. Beklommen folgte sie Frank.


  


  Micki lag auf dem Rücken im nassen Gras am Fuß der Böschung, die Beine bis zu den Knien im Wasser des Teichs. Pit und Kathrin knieten neben ihm. Doro erschrak. Schon von Weitem erkannte sie, dass Micki sich nicht bewusst war, was er tat; niemand bei klarem Verstand legt sich mit dem Gesicht in den Regen. Als Doro bei ihm ankam, sah sie, dass er blass war und flach und rasch atmete.


  »Auf einmal hat er die Augen verdreht und sich hingelegt«, sagte Pit hilflos.


  »Micki…?«, sagte Doro und kniete sich neben den Jungen.


  »Er ist nicht ansprechbar«, sagte Pit.


  Doro fasste Micki am Arm und sagte: »Micki, hörst du mich?«


  Micki rollte die Augen hinter halb gesenkten Lidern. Seine Lippen öffneten und bewegten sich ein wenig. Sie nahm seine Hand in ihre und fühlte dabei automatisch den Puls am Handgelenk. Viel zu schnell. Und viel zu flach. Mickis Hand fühlte sich heiß an. Sie berührte seine Stirn, die regelrecht glühte.


  »Was sagt er?«, fragte Kathrin.


  »Nichts.«


  Frank, Pit und Kathrin sahen Doro erwartungsvoll an. Doro blickte von einem zum anderen, in verfrorene Gesichter, über die das Regenwasser aus angeklatschten Haaren lief. Kathrin sah wie immer am besten aus. Sie hatte ihr nasses Haar glatt über den Kopf zurückgestrichen, und es umrahmte ihr Gesicht wie flüssiges Gold. Ihr Lippenstift verdeckte ihre blauen Lippen, falls sie welche hatte. Ihre durchweichte Bluse ließ ihren Spitzen-BH durchscheinen.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat Fieber«, sagte Doro. »Wie es aussieht, ziemlich hoch. Irgendeine Infektion, Grippe… Etwas, das in ihm geschlummert hat und wegen dem Stress der letzten Stunde durchgebrochen ist… Ich weiß es nicht genau.«


  »Ich denke, du kennst dich aus«, sagte Kathrin. »Du bist doch Krankenschwester.«


  Doro schwieg.


  »Und was machen wir mit ihm?«


  Doros professioneller Verstand erwachte. Etwas zu tun, war ihr Beruf, und »Was machen wir?«, war eine Frage, auf die sie eine Antwort hatte. »Okay«, sagte sie entschlossen. »Mit dem Fieber kann er nicht hier liegen bleiben. Erst mal muss er raus aus dem nassen Gras und dem Wasser. Pit, Frank, zieht ihn hoch auf den Asphalt.«


  Die beiden machten sich, ohne zu zögern, an die Arbeit.


  Doro sagte: »Kathrin– steh nicht im Weg.«


  Kathrin trat tatsächlich zurück.


  Schwer atmend von der Anstrengung, schleppten Pit und Frank den teilnahmslosen Micki die Böschung hoch. Als er zusammengesunken auf dem Asphalt saß, die Augen geschlossen, sagte Doro: »Wir müssen ihn wärmen und warm halten. Pit, du hast doch bestimmt eine Rettungsdecke im Wagen.«


  Pit schaute zum Waldrand, wo der Wind Baumkronen peitschte und Baumstämme unter seiner Wucht schwankten. »Die können wir jetzt nicht holen«, sagte er. »Das ist zu gefährlich.«


  »Ich war am Waldrand«, sagte Doro. »Der Wind reißt keine großen Äste mehr ab und wirft auch keine Bäume mehr um. Zum Auto hin und zurück, das sind nur fünfzig Meter oder so durch den Wald…«


  »Es ist zu gefährlich«, wiederholte Pit.


  Doro sagte: »Frank?«


  Frank hob abwehrend die Hände. »Auf keinen Fall!«


  »Du brauchst doch nur eine Minute!«


  Frank schüttelte den Kopf.


  »Wenn ihr euch nicht traut, dann gehe ich halt selbst«, sagte Doro. »Wie finde ich die verdammte Decke?«


  Pit beschrieb, wo er in seinem Passat den Erste-Hilfe-Kasten verstaut hatte.


  »Hast du vielleicht auch Aspirin im Auto– irgendwas Fiebersenkendes?«


  »Hast du immer noch Kopfschmerzen?«, fragte Frank.


  »Herrgott, nein, die sind doch nicht für mich! Pit…?«


  »Nein.«


  »Willst du wirklich wieder in den…?«, fragte Frank.


  »Nein«, sagte Doro. Sie konnte jetzt keine Entmutigung brauchen. »Nein«, wiederholte sie, »will ich nicht. Ich will nach Hause in ein heißes Bad. Und ich kann dir noch hundert andere Dinge nennen, die ich gerade lieber machen würde, aber was ich will, ist egal, denn im Moment ist nur wichtig, dass Micki versorgt wird.«


  »Lasst sie doch gehen«, sagte Kathrin. »Wenn sie halt will.«


  In diesem Moment sah Micki auf und lächelte Doro an, seine Mädchenaugen strahlten glasig. Doro, die geglaubt hatte, dass er weggetreten war, starrte entgeistert zurück. Es war ein seltsames Lächeln, so bedrückt. So eines, das man lächelt, kurz bevor man in Tränen ausbricht. Zugleich war es zutiefst vertrauensvoll und traf Doro buchstäblich ins Herz: Als sich ihre Blicke begegneten, fühlte sie plötzlich ein Gewicht in ihrer Brust. Sie ging vor Micki in die Hocke und nahm seine Hand.


  »Ich hole dir die Rettungsdecke, Micki, die wird dich warm halten. Ich bin gleich wieder bei dir, hörst du?«


  Micki schien Doro nicht zu verstehen. Sein Lächeln wich einem fragenden Gesichtsausdruck. Mit fiebrigem Blick sah er ihr nach, als sie sich aufrichtete und ohne ein weiteres Wort loslief.


  Auf dem Weg zum Wald sank Doros Mut. Die Bäume vor ihr ragten turmhoch auf, das Brausen in den Baumkronen wurde immer lauter, und als sie nahe genug war, hörte sie auch das Knarren und Knirschen von Stämmen und Ästen unter der Wucht des Windes. Die Angst vor der Naturgewalt, wegen der sie kaum eine Stunde zuvor in heller Panik aus dem Wald geflohen war, kehrte zurück und drohte sie zu überwältigen und zu lähmen. Sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer weiter. Bei jedem Schritt fürchtete sie, dass sie den nächsten nicht wagen würde, doch das Bewusstsein, dass Pit, Frank und Kathrin ihr nachsahen und der kranke Micki auf sie wartete, trieb sie voran.


  Sie erreichte den Waldrand. Über ihr schwankten die Bäume; vor ihr war es düster. Aus Angst, doch noch anzuhalten und umzukehren, nahm sie einen Anlauf, schrie und sprang durch eine Lücke im Gebüsch in die Dämmerung unter dem Blätterdach. Einige Meter weit rannte sie, fast ohne etwas zu sehen. Dann verfing sie sich in einem Hindernis. Jetzt hatten sich ihre Augen halbwegs an das schummrige Licht gewöhnt.


  Der Waldboden war ein Trümmerfeld. Doro musste sich durch ein Gewirr von abgerissenen Ästen kämpfen und über gestürzte Stämme klettern. Während sie sich einen Weg suchte, blickte sie immer wieder nach oben. Hoch über sich sah sie abgerissene Äste, die sich irgendwo verfangen hatten und die, so fürchtete sie, jeden Moment herunterkommen würden. Und es gab entwurzelte Bäume, die in den Kronen ihrer Nachbarn festhingen und immer noch umfallen konnten.


  Wo war das Auto?


  Doro hielt an, die Nerven zum Zerreißen gespannt, bereit loszurennen, wenn über ihr oder in ihrer Nähe etwas krachte oder sich bewegte.


  War der Passat unter Zweigen oder einem umgestürzten Baum begraben?


  Sie zwang sich zur Ruhe und suchte die Dämmerung nach Pits Wagen ab. Um sie herum seufzte, ächzte und bewegte sich der Wald wie ein riesiges, schwer atmendes Tier. Der Regen rauschte im Blätterdach. Der Wind zwischen den Bäumen blies unregelmäßig und aus überraschend wechselnden Richtungen. Wenn er für die nächste fauchende Böe sekundenlang Atem holte, knackte, tropfte und raschelte es überall.


  Das Auto…


  Hatte sie sich verlaufen?


  Oh mein Gott, dachte Doro, ich habe mich verirrt.


  Ich finde den Wagen nicht.


  Ich finde nicht mehr aus dem Wald raus.


  Ein entwurzelter Baum wird mich erschlagen. Oder ein abgerissener Ast.


  Ich…


  Dann sah sie den Passat. Er stand, wie sie ihn verlassen hatten, keine zehn Meter von ihr entfernt, und war seltsamerweise völlig unbeschädigt. Sie war zu nervös gewesen, um ihn wahrzunehmen.


  Die Heckklappe ließ sich nicht von Hand öffnen, aber die Fahrertür war unverschlossen, und der Zündschlüssel steckte. Doro drehte ihn und betätigte dann den Schalter für die Entriegelung. Surrend fuhr die Klappe hoch. Sie stieg aus und durchsuchte den Kofferraum, wo sie den Erste-Hilfe-Kasten schnell entdeckte. Doro verschwendete keine Zeit damit, ihn zu durchsuchen, sondern nahm ihn an sich und machte sich sofort auf den Rückweg. Den Wagen ließ sie offen. Sie lief so schnell, wie das schlechte Licht und die Baumtrümmer es zuließen; die Helligkeit der Lichtung wies ihr den Weg. Die letzten Meter unter Bäumen waren ohne Hindernisse, und Doro begann zu rennen. Sie brach durch das Gebüsch am Waldrand ins Freie und war so erleichtert, aus dem Wald raus zu sein, dass sie einfach weiterrannte. Den kalten Regen und den Wind spürte sie kaum, bis sie wieder bei ihren Freunden angekommen war.


  Frank sah ihr mit großen Augen entgegen. »Du hast aber lange gebraucht.«


  Kathrin sagte: »Ich dachte, du kommst nicht wieder.«


  Pit sagte: »Was ist mit meinem Auto?«


  Doro fühlte sich gut. Sie fühlte sich stark. Aus drei Schritten Entfernung warf sie Pit lässig den kleinen grünen Kasten zu und sagte in ihrem breitesten Pfälzisch: »Was willscht zuerscht, die gute Nachricht oder die schlechte?«


  Dann beugte sie sich zu Micki, der immer noch auf dem nassen Asphalt saß und den Kopf hängen ließ. »Micki! Kannst du aufstehen?«


  Micki konnte nicht. Sie mussten die Rettungsdecke auf dem Boden ausbreiten und hielten sie zu dritt, während der Sturm immer wieder drohte sie wegzuwehen. Pit half Micki auf die Mitte der glänzenden Folie, und dann packten sie ihn bis zum Hals ein wie einen Blumenstrauß. Micki ließ es mit sich geschehen. Um sie zusammenzuhalten, verschnürten sie seine Verpackung mit Verbandmull aus dem Erste-Hilfe-Kasten. Trotzdem fuhr immer wieder der Wind hinein, blähte die schützende Umhüllung auf und zerrte daran. Doro beobachtete eine Minute lang, ob der Sturm sie wieder auseinandernehmen würde, aber sie schien zu halten. Sie ließ Micki auf dem Asphalt sitzen und kehrte auf die Böschung des Löschteiches zurück, wo der Wind nicht ganz so stark zu fühlen war und Pit, Frank und Kathrin schon wieder am Rand des Wassers hockten. Doro kauerte sich zu ihnen. Jetzt, da es nichts mehr zu tun gab und alle Ablenkungen vorüber waren, wurden ihr Kälte und Regen wieder schmerzhaft bewusst. Das Hochgefühl, das sie empfunden hatte, als sie aus dem Wald zurückkehrte, war vergangen. Sie begann, von Neuem zu zittern.


  Frank nahm ihre Hand und sagte: »Das war echt mutig von dir, dass du dich in den Wald getraut hast.«


  »Schon gut…« Doro konnte fühlen, dass Frank auch zitterte. Vorsichtig versuchte sie, ihre Hand zu befreien.


  »So gefährlich kann’s nicht gewesen sein«, sagte Kathrin. »Sie ist ja heil wiedergekommen.«


  »Wie sieht denn mein Auto aus?«, fragte Pit.


  »Vorhin hatte es noch keinen Kratzer«, sagte Doro, »aber es wird bestimmt lange dauern, bis die Waldwege wieder frei sind und du es rausgeschleppt kriegst.«


  Kathrins Handy piepte, und sie wühlte es aus ihrer durchweichten Handtasche. »Ja…? Oh, hallo Tante… Hallo…? Ja, ich bin noch… Nein die Verbindung ist schlecht… Doch, der ist hier… Nein, sein Handy ist kaputt.« Sie reichte Frank das Telefon. »Deine Mutter.«


  Frank ließ Doro endlich los. Doro machte sich darauf gefasst, wieder einmal ein verworrenes Telefonat zwischen Frank und seiner Mutter hören zu müssen, aber gleich nach der Begrüßung brach die Verbindung ab. Frank versuchte, zurückzurufen, aber er fand kein Netz. Einige Minuten saßen sie schweigend im Regen. Es gab nichts zu sagen. Dann piepte es wieder in Kathrins Handtasche. Doro zuckte bei dem Ton zusammen.


  Kathrin sah auf das Display und sagte zu Frank: »Deine Mutter.«


  Dieses Mal hielt die Verbindung. Unterhaltungen zwischen Frank und seiner Mutter liefen immer gleich ab: Sie hörte nicht zu, und er kam nicht zu Wort. Doro kannte das und bemühte sich deshalb mit aller Kraft, nicht hinzuhören, während Frank seiner Mutter klarzumachen versuchte, dass er unfreiwillig festsaß und deshalb nicht zum Nachmittagskaffee bei seiner Oma kommen konnte. Als das Gespräch endete, hatte er wieder diesen leicht beleidigten Gesichtsausdruck.


  Er sagte: »Wie war es denn im Wald? Können wir bald loslaufen?«


  »Es liegen viele Äste rum und einige umgestürzte Bäume«, sagte Doro. »Das ist aber nicht so schlimm. Gefährlich finde ich die abgerissenen Äste, die noch in den Baumkronen hängen und jeden Moment runterkommen können, und entwurzelte Bäume, die noch nicht umgefallen sind.«


  »Du meinst, wir sollen noch warten?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Es ist bestimmt sicherer, wenn der Sturm weiter nachgelassen hat, aber wahrscheinlich kann man auch jetzt durch den Wald. Man muss halt aufpassen, darauf achten, was über einem und um einen herum passiert, und sich in Sicherheit bringen, wenn etwas von oben kommt.«


  »Du denkst also, es ist zu schaffen.«


  Doro wurde ungeduldig. »Frank, ich weiß es nicht. Vielleicht, wenn man schnell ist. Aber wir müssen an Micki denken. Er ist schwach, er braucht Unterstützung. Mit ihm kommen wir nicht rasch voran.«


  »Die Straße muss doch ganz in der Nähe sein.«


  Doro hob die Stimme. »Frank– ich weiß es nicht. Hör doch endlich auf, mich zu löchern. Bitte. Die Straße kann hundert oder tausend Meter entfernt sein. Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung wir laufen müssen.«


  Wieder piepte Kathrins Telefon. Wieder zuckte Doro zusammen. Kathrin sah aufs Display und sagte zu Frank: »Deine Mutter.«


  Doro war nass, ihr war kalt, sie war angespannt, ihre Nerven lagen blank– sie fuhr Frank an. »Sag deiner Mutter, sie soll hier nicht mehr anrufen! Es ist sinnlos, verstehst du? Es hilft nicht, es bringt nichts, es nervt nur!«


  Pit, Kathrin und Frank starrten Doro an. Kathrin schien es zu gefallen, dass Doro die Nerven durchgegangen waren. Frank guckte, als würde er ungerecht behandelt.


  »Aber, Doro…«


  Einen flüchtigen Augenblick lang fürchtete Doro, dass sie gerade in diesem Moment nur ein Wort, nur einen kleinen Satz davon entfernt war, ihrer Beziehung mit Frank den Gnadenschuss zu geben. Nicht jetzt, sagte sie sich. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt. Nicht hier. Ich bin noch nicht so weit.


  Trotzdem… sie schaffte es nicht, den Mund zu halten. »Werd erwachsen, Frank«, sagte sie.


  Eine scharfe Windböe fuhr über die Lichtung und in die Senke des Teichs. Sie wühlte das Wasser auf und peitschte Schilf und Rohrkolben. Etwas Großes, Goldglänzendes flatterte niedrig über die Sitzenden hinweg, und alle duckten sich gleichzeitig. Als sie wieder aufblickten, stand Micki an der Oberkante der Böschung. Er schwankte und machte unsichere, tapsende kleine Schritte, schien mit sich selbst zu sprechen; Doro sah, dass er die Lippen bewegte.


  »Micki!« Doro kroch auf allen vieren durch das nasse Gras die Böschung hoch. »Micki, was ist denn los? Warum bist du nicht eingewickelt?«


  »Ich muss mal…«


  Micki konnte kaum stehen. Doro, die kleiner war als er, legte sich einen seiner Arme über die Schultern und hielt ihn um die Taille, um ihn zu stützen. Er lehnte sich schwer auf sie. »Meine Beine… sind eingeschlafen«, sagte er langsam.


  »Hilf mir«, sagte Doro zu Pit, der ebenfalls die Böschung hochgekommen war. »Hilf mir. Er kann nicht gut stehen und ist sauschwer. Er muss pinkeln.«


  »Ist er wieder ansprechbar?«, fragte Pit und stützte Micki.


  »Frag ihn doch selbst«, sagte Doro genervt.


  »Micki?«, sagte Pit vorsichtig.


  Micki reagierte nicht. Er fingerte an seinem Reißverschluss herum, schaffte es aber nicht, ihn herunterzuziehen. Pit machte keine Anstalten, zu helfen. Schließlich öffnete Doro Mickis Hose und half ihm mit ein paar schnellen Griffen. Pit machte große Augen.


  »Mir ist heiß«, sagte Micki.


  »Okay, Micki, aber trotzdem müssen wir dich wieder einwickeln«, sagte Doro. Und zu Pit: »Siehst du irgendwo die Rettungsdecke?«


  »Nein… doch, die hängt da drüben hoch in den Bäumen.«


  Doro stemmte sich gegen den schwankenden Micki, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  »Wir brauchen die verdammte Decke wieder.«


  »An die kommen wir jetzt nicht ran.«


  »Irgendwie müssen wir Micki trocken und warm halten. Mit seinem Fieber können wir ihn nicht in diesem Wetter lassen.«


  »Aber was können wir denn tun?« Das war Frank, der jetzt auch die Böschung hochgeklettert war. Kathrin saß noch unten am Wasser und wandte ihnen und dem Regen den Rücken zu.


  Doro sagte: »Einer von euch muss die Decke aus dem Baum holen.«


  Alle drei blickten zum Waldrand auf der anderen Seite des Teichs, wo sich die glitzernde Folie in zehn Metern Höhe in den Ästen einer Fichte verfangen hatte, während der Wind an ihr zerrte und riss.


  »Einer von uns?«


  »Ja. Wer sonst? Geh und hol die Decke aus dem Baum, Frank.«


  »Was? Ich? Warum ich?«


  »Weil…« Doro suchte nach Worten. Dann rief sie: »Weil du ein Mann bist! Da macht man so was! Meine Brüder säßen schon oben im Baum, wenn sie hier wären!« Sie wusste, das war ein blödes Argument, aber ihre Geduld war aufgebraucht, und etwas Besseres fiel ihr nicht ein. »Außerdem wird es Zeit, dass du dich auch mal nützlich machst!«


  Als Frank beleidigt schwieg, wandte sie sich Hilfe suchend an Pit. »Kannst du das nicht machen?«


  »Mir ist heiß«, sagte Micki. »Ich kann meine Füße nicht fühlen.« Wieder begann er, an seiner Kleidung herumzufummeln, zog sein T-Shirt hoch, wie um es auszuziehen.


  Doro hielt seine Hand fest. »Nicht, Micki, hör bitte auf damit!« Sie kannte diese fahrige Unruhe bei Kranken, deren Zustand sich rasch verschlechterte. Sie wandte sich an Frank und Pit. »Und, was ist denn nun?«


  »Wir schaffen ihn in meinen Wagen«, sagte Pit. »Da ist es trocken und warm.«


  »Wie? Wir sollen Micki wieder in den Wald bringen?«


  »Du sagst doch selbst, das Auto ist unbeschädigt, und die größte Gefahr ist vorbei. Wenn bis jetzt nichts auf den Wagen gefallen ist, dann passiert auch nichts mehr.«


  Doro war froh, zweimal unversehrt aus dem sturmgepeitschten Wald entkommen zu sein, und alles in ihr sträubte sich dagegen, wieder hineinzugehen. Doch sie sah auch ein, dass das Auto der einzig trockene und zudem wärmste Platz war, den es vorläufig für Micki gab. Besser jedenfalls als die Rettungsdecke. Pit lag bestimmt richtig mit seiner Annahme, dass der Passat sicher war, wenn er bisher nichts abgekriegt hatte. Stärker als jetzt würde der Sturm nicht mehr werden. Trotzdem… Doro zögerte.


  Micki gab den Ausschlag. »Ich kann nicht mehr stehen«, sagte er. »Lasst mich runter.« Seine Knie gaben nach.


  »Also gut«, sagte Doro, »bringen wir ihn in den Wagen.« Sie fühlte, dass Pit dabei war, Micki loszulassen, und packte fester zu. »Los«, sagte sie im Befehlston, »nehmt ihn in die Mitte!«


  »Was? Ich? Warum ich?« Frank fühlte sich schon wieder angegriffen.


  »Micki ist mir zu schwer, Frank, er ist einen Kopf größer und dreißig Pfund schwerer als ich, das siehst du doch. Los, nimm ihn.«


  »Nur bis zum Waldrand.«


  »Stell dich nicht so an.«


  Frank starrte Doro mit großen Augen an. Seine blau gefrorenen Lippen zitterten, als er sagte: »Ich gehe nicht in den Wald!«


  »Na gut«, sagte Doro, »dann eben nur bis zum Waldrand. Aber jetzt nimm ihn mir ab.«


  Zögernd, fast unwillig tat Frank, was Doro ihn geheißen hatte. Als sie loslaufen wollten, begann Micki, sich zu sträuben. »Nicht in den Wald«, wiederholte er, »nicht wieder in den Wald.«


  »Komm schon, Micki.«


  Micki hatte kaum noch Kontrolle über seine Beine. Trotzdem gelang es ihm fast, sich aus Pits und Franks Umarmung zu winden. Vor Anstrengung knirschte er mit den Zähnen.


  »Hey, Micki, ist ja gut…«


  »Ich will nicht wieder in den Wald!«


  »Lasst ihn nicht los, er kann nicht alleine stehen.« Doro trat schnell zu Micki und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Es glühte. »Micki. Sieh mich an.«


  Micki gab seinen Widerstand auf und sah Doro mit seinen fiebrigen, bekümmerten Mädchenaugen an. Wieder ging ihr sein Blick mitten ins Herz.


  »Micki, du musst keine Angst haben. Wir bringen dich in den Wagen, weil du hohes Fieber hast und nicht im Regen und in der Kälte bleiben kannst, verstehst du? Das ist nicht mehr gefährlich. Der Sturm wirft keine Bäume mehr um und reißt keine Äste mehr ab. Im Auto bist du sicher… okay? Verstehst du, was ich sage?«


  Einige lange Sekunden blickten sich Doro und Micki gegenseitig an. Regentropfen rannen über sein trauriges Gesicht, und Doro fragte sich, ob auch Tränen dazwischen waren. Dann nickte er.


  »Los, weiter«, sagte Doro zu Pit und Frank.


  »Ich will nach Hause«, sagte Micki.


  »Erst bringen wir dich warm und trocken unter, dann kümmern wir uns darum, wie du nach Hause kommst. Wie wir alle nach Hause kommen.«


  Mit dem hilflosen Micki zwischen sich brauchten Pit und Frank dreimal so lange für den Weg über die Lichtung, wie Doro allein benötigt hatte. Frank blieb in sicherer Entfernung von den schwankenden Bäumen des Waldrands zurück. Dieser Loser, dachte Doro. War ich wirklich einmal in ihn verliebt gewesen?


  Im Waldesinneren kamen Doro und Pit noch langsamer voran. Micki musste mühsam um jedes Hindernis herumgeschleppt oder darüber gehoben werden. Doro kannte inzwischen den Klang des Waldes unter der Wucht des Sturms, und Micki zu halten und zu führen, lenkte sie zusätzlich davon ab. Pit dagegen war nervös. Er erschrak bei jedem plötzlichen Geräusch und schien jeden Moment bereit, blind zu flüchten. Einmal krachte es laut in den Wipfeln über ihnen, und er ließ Micki erschrocken los. Dessen Beine trugen ihn nicht; er fiel jählings gegen die viel kleinere und leichtere Doro, und fast hätte er sie umgeworfen und im nassen Laub des Waldbodens unter sich begraben. Sie schrie vor Anstrengung, während sie sich gegen den schwankenden Micki stemmte, und kämpfte sekundenlang verzweifelt darum, auf den Beinen zu bleiben.


  Als sie endlich den Wagen erreichten, kam es ihr vor, als wären sie eine Stunde unterwegs gewesen. Pit legte den Rücksitz um. Doro warf die beiden Blumensträuße in hohem Bogen zwischen die Bäume– nicht, ohne eine gewisse Genugtuung zu empfinden– und half Micki beim Einsteigen über das Heck des Wagens. Micki robbte nur mithilfe seiner Arme ins Innere, und Doro bemerkte, dass seine Beine schlaff waren. Als er einigermaßen bequem lag, berührte sie Micki an einem seiner Knöchel. »Micki, spürst du das?«


  Er reagierte nicht. Doro wurde unruhig.


  Im Licht der Innenbeleuchtung bemerkte sie an Mickis Unterschenkeln münzgroße dunkle Flecke. Es war kein Schmutz. Es waren auch keine Blutergüsse. Diese Flecken waren zu gleichmäßig gefärbt und geformt, und sie waren zu scharf abgegrenzt.


  In Doros Kopf klingelten Alarmglocken. Was ist das?, dachte sie. Fieber, Taubheit in Füßen und Beinen, vielleicht sogar eine Lähmung, und dunkle Flecken, die keine Einblutungen ins Gewebe sind. Was ist das?


  »Doro?« Pit war unruhig. »Los, lass uns gehen.«


  »Gleich. Ich bleibe noch einen Moment bei Micki.«


  »Ich gehe schon mal vor.«


  »Ja, okay.«


  Im nächsten Moment war Pit eilig auf dem Weg zurück zur Lichtung. Doro umrundete den Passat, schloss alle Türen und stieg auf der Beifahrerseite ein. Micki lag der Länge nach im Wagen, auf seiner linken Körperseite, den Kopf direkt an den Vordersitzen. Er hatte die Augen geschlossen. Doro konnte sein Gesicht aus einem halben Meter Entfernung betrachten. Es war nass und bleich, aber es zeigte weder Schmerz noch Angst.


  »Micki… Micki, hörst du mich?«


  »Doro«, sagte Micki mit leiser Stimme, und ohne die Augen zu öffnen.


  »Micki, wie fühlst du dich?«


  »Komisch. Wie im Traum oder unter Wasser.«


  »Das ist das Fieber. Hast du Schmerzen?«


  »Nein.«


  »Was ist mit deinen Beinen?«


  »Die sind… irgendwie eingeschlafen… oder so.«


  »Micki, hast du eine Ahnung, woher das kommt? Hattest du so was schon mal– so eingeschlafene Beine?«


  »Nein… nein.«


  »Hast du dich verletzt? Oder hast du irgendwas geschluckt, irgendwelches Zeug genommen? Ein Medikament… irgendwelche Drogen? Du kannst es mir ruhig sagen, Micki!«


  »Nein. Ich habe mir die Schienbeine aufgeschrammt, als wir aus dem Wald geflüchtet sind. Sonst nichts.«


  Das bringt nichts, dachte Doro. Der Junge muss in ärztliche Behandlung. In ein Krankenhaus. Ein Notarzt muss her, und zwar sofort. Sie kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, als ihr auf einmal bewusst wurde, dass im Wagen ein süßlicher und zugleich fauliger Geruch hing. Was ist denn nun los?, dachte sie. Woher kommt das denn? Sind wir in Aas getreten? Sie untersuchte ihre Schuhe. Nein. War es Micki?


  »Micki, hast du gefurzt?«, fragte sie gezwungen scherzhaft.


  »Nein…«


  »Hast du vielleicht etwas Verdorbenes gegessen?«


  »Nur Toast zum Frühstück.«


  Doro packte ihr Handy und wollte die Wagentür öffnen, da schlug Micki die Augen auf. »Lass mich nicht allein.«


  Mein Gott, diese Augen, dachte Doro. Wie kann ein Junge solche Augen haben? Sie sagte: »Ich muss zurück zu den anderen. Nur ganz kurz.«


  »Bitte, geh nicht weg.«


  »Ich schicke dir Kathrin her.«


  »Meinst du, sie kommt?«


  »Kathrin ist doch deine Schwester.«


  »Ja, schon… aber du weißt ja, wie sie ist…«


  Doro öffnete die Wagentür.


  »Bitte, bleib doch bei mir, Doro«, sagte Micki.


  Doro musste schlucken, bevor sie antworten konnte. »Ich komme wieder, Micki. Ganz bestimmt.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Doro stieg aus dem Wagen. Mickis Blick folgte ihr. »Vergiss mich nicht«, sagte er.


  Doro stieß die Wagentür zu und rannte los.


  
    [home]
  


  
    V

  


  Außerhalb des Autos wurde Doro bewusst, wie warm es drinnen gewesen war. Draußen fuhr ihr sofort der Wind in die nassen Haare und die durchgeweichte Kleidung, und als sie den Wald hinter sich ließ, traf sie auch der Regen wieder ungehindert, und die Kälte biss sie schlimmer als zuvor. Schlotternd erreichte sie den Teich und rutschte auf den Fersen die Böschung hinab zu Kathrin, Pit und Frank, die apathisch am Rand des Wassers kauerten.


  »Micki muss in ärztliche Behandlung«, sagte sie mit erhobener Stimme. Sie erhielt keine Antwort.


  »Wir müssen ihn in ein Krankenhaus schaffen, hört ihr. Es ist ernst.«


  »In ein Krankenhaus? Ist das nicht etwas übertrieben?«, sagte Kathrin.


  »Du musst zu ihm gehen«, sagte Doro. »Er hat hohes Fieber und fürchtet sich vor dem Alleinsein.«


  »Micki dramatisiert gerne«, sagte Kathrin. »Wenn er einen Pickel bekommt, muss Mami Tag und Nacht an seinem Bett sitzen und ihm die Hand halten. Er ist neunzehn. Er kann doch mal ein Weilchen alleine bleiben, auch wenn er krank ist.«


  Doro war sprachlos. Zugleich war ihr klar, dass sie Kathrin nicht dazu zwingen konnte, sich um ihren jüngeren Bruder zu kümmern. Moralische Argumente oder Appelle an ihr Mitgefühl würden von ihr abprallen. Doro sah Mickis schönes, trauriges Gesicht vor ihrem inneren Auge. Wut stieg wie Magensäure in ihr auf.


  »Du redest dich raus«, sagte sie mühsam beherrscht. »Du hast nur Schiss davor, in den Wald zu gehen…« Doro biss die Zähne aufeinander, um nicht laut zu werden. »Du bist feige.«


  Das saß. Für einen Augenblick entgleisten Kathrins Gesichtszüge. Ehe Doro nachlegen konnte, und bevor Kathrin die Fassung zurückgewann, mischte sich Pit ein. »Bis zum Auto ist es nicht gefährlich, Kathrin.«


  Kathrin verdrehte die Augen, kroch aber die Böschung hinauf und verschwand. Hoffentlich lässt sie ihren Zorn nicht an dem armen Micki aus, dachte Doro.


  »Und ihr müsst auch mitkommen«, sagte sie zu Frank und Pit. »Wir bringen Micki an die Straße, und dann rufen wir einen Krankenwagen.«


  »Wir?«


  »Ihr nehmt ihn in die Mitte. Ich kann ihn nicht halten, und selbst laufen kann er nicht.«


  »Wieso sollen wir Micki durch den Wald tragen?«, sagte Frank. »Wenn er nicht laufen kann, ruf einen Rettungswagen.«


  »Es geht schneller, wenn wir Micki an die Straße bringen.«


  »So lange muss er halt warten«, sagte Frank. »Ich schleppe Micki nicht durch die Gegend, so schlapp, wie der heute ist. Du hast selbst gesagt, dass jederzeit was von oben runterkommen kann. Wie sollen wir uns schnell in Sicherheit bringen, wenn wir Micki schleppen müssen?«


  »Frank hat recht«, sagte Pit.


  »Das ist verrückt!«, rief Doro. »Micki ist schwer krank, und ihr tut nichts anderes, als nach Gründen zu suchen, warum ihr ihm nicht helfen könnt. Wir müssen was machen und nicht darüber reden, was nicht geht! Wir können Micki nicht einfach im Auto liegen lassen und nichts tun!«


  »Ruf halt den Rettungswagen. Mensch, Doro, mach doch nicht so einen Aufstand«, sagte Pit. »Die kennen sich aus. Die holen jeden Tag jemanden irgendwo raus.«


  »Ich habe doch gesagt, die finden uns hier nicht…«


  »Ruf doch erst mal an, dann sehen wir schon.«


  Doro atmete tief durch. Oh Mann, dachte sie, und dann, resigniert: Na gut. Anrufen ist erst mal besser als nichts tun und weiter diskutieren. Sie wandte sich vom Wind ab, beugte sich über ihr Handy, um es trocken zu halten, und schaltete es ein. Nach ein paar Sekunden erschien auf dem Display »Kein Netz«.


  Doro kroch die Böschung hoch, um oben auf der offenen Fläche der Lichtung einen zweiten Versuch zu machen. In dreißig Metern Entfernung sah sie Kathrin aus dem Wald kommen.


  Jetzt bekam Doro eine Verbindung. Am anderen Ende hörte sie eine Männerstimme.


  »Hallo?«, rief sie. Der Mann sagte etwas, das Doro nicht verstand. »Hallo? Hören Sie mich?«


  »Je n’ai pas compris ce que vous avez dit, Madame…«


  Doro war in einem französischen Handynetz und in einer französischen Notrufzentrale gelandet. Natürlich, die Grenze verlief durch den Bienwald, wo sich die Handynetze überschnitten. Hastig suchte sie ihr Französisch zusammen, aber bevor sie einen Satz zustande brachte, war die Verbindung tot.


  Oh, nein.


  Doro schüttelte Regenwasser von ihrem Handy und suchte eine Stelle an ihrer Kleidung, wo sie es trocken reiben konnte. Hoffentlich ist das Ding ausreichend wasserdicht, dachte sie. Und hoffentlich hält der Akku durch. Die Ladung ist schon ziemlich runter. Okay, nächster Versuch… Eins, eins…


  Auf einmal stand Kathrin vor ihr. Mit geballten Fäusten. Sie schrie: »Erkältung, ja?« Ihr sonst so ebenmäßiges und kontrolliertes Gesicht war seltsam verzerrt– von Ekel oder Wut. Oder beidem.


  Doro richtete sich auf. »Kathrin, bist du verrückt geworden?«


  Die schrie immer noch. »Du hast gesagt, Micki hätte eine Grippe, oder eine Erkältung oder so was. Das ist aber nicht der Fall. Es ist einfach ekelhaft!«


  »Kathrin, spinnst du? Was brüllst du denn so rum? Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


  »Am Teich den barmherzigen Samariter spielen, das hat dir gefallen, nicht wahr? Vor uns allen die selbstlose Wohltäterin spielen, das ist genau dein Ding. Mit deiner Rettungsdecke und der ganzen Wichtigtuerei, was für Micki das Beste sei. Aber die Drecksarbeit willst du uns machen lassen! Du miese kleine… du falsche…« Kathrin fiel kein passendes Schimpfwort ein.


  »Herrgott, was hast du denn? Welche Drecksarbeit?«


  »Nun, du gibst hier Kommandos, was mit Micki zu geschehen hat«, schrie Kathrin. »Und wir, wir sollen deine Handlanger sein, sollen auf Bäume klettern und uns den Hals dabei brechen. Und jetzt, wo Micki im Auto liegt, soll ich zu ihm hingehen und das aushalten? Das kannst du selber machen!« Sie kam näher, noch immer mit geballten Fäusten.


  Doro machte sich ohne Angst auf einen Schlag gefasst. Sie war nicht zimperlich, war sie doch mit zwei älteren Brüdern aufgewachsen und hatte dabei gelernt, nicht nur einzustecken, sondern auch auszuteilen. Sie sagte: »Jetzt krieg dich mal wieder ein. Micki hat Fieber und kein Gefühl in den Beinen, das ist alles. Was ist denn daran…«


  Kathrin unterbrach sie. »Nein, das ist nicht alles! Das weißt du auch! Tu doch nicht so!«


  Doro dachte: Wieso, was ist denn noch?, und dann fiel ihr der faule Geruch ein, der von Micki ausgegangen war. Wieder läuteten Alarmglocken in ihrem Kopf. War es der Geruch, der Kathrin so verstörte? Oder etwas Schlimmeres? Hatte sich Mickis Zustand verschlechtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte? Konnte das so schnell gehen… innerhalb von zehn, fünfzehn Minuten?


  Kathrin schrie nicht mehr. Sie stand dicht vor Doro, sah auf sie hinab und sagte drohend: »Sorg schleunigst dafür, dass Micki in ein Krankenhaus kommt, hörst du?«


  »Micki ist dein Bruder, Kathrin.«


  »Du bist doch hier die Spezialistin, oder?«


  »Na, dann hör auf, mich zu nerven, und lass mich telefonieren«, sagte Doro.


  »Wenn du dich nicht ausreichend um ihn kümmerst, zeige ich dich an«, sagte Kathrin. »Ich mache dich für ihn verantwortlich.«


  Sie drehte sich um und ging erhobenen Hauptes davon. An der Böschung ging sie in die Hocke und rutschte außer Sicht.


  Doro sah ihr nach und dachte: Miststück. Aber, egal. Wichtig ist im Moment nur, was wichtig ist. Sie schaute aufs Display ihres Handys: Es zeigte wieder das deutsche Netz der Telekom. Gott sei Dank. Sie wählte die 1-1-2 und hielt die Luft an. Zu ihrer Überraschung kam sie fast augenblicklich durch.


  »Notruf, was können wir für Sie tun?« Eine Frauenstimme.


  »Hallo. Mein Name ist Dorothee Brandner. Wir sind mit dem Wagen liegen geblieben, und ein Freund von mir braucht ärztliche Hilfe.«


  »Ist er bei Bewusstsein?


  »Ja.« Doro dachte an Mickis Verwirrung, an seine nestelnden Bewegungen. Noch ist er bei Bewusstsein.


  »Können Sie einschätzen, wie schwer die Verletzung ist?«, fragte die Frau vom Notruf.


  »Es ist keine Verletzung. Er hat hohes Fieber.«


  »Also kein Unfall?«


  »Nein, unser Wagen ist nur stecken geblieben.«


  »Wie hoch ist das Fieber?«


  »Das weiß ich nicht, ich habe kein Thermometer zur Hand…«


  »Sie sagten aber, dass es sich um hohes Fieber handelt.«


  »Ich kann das einschätzen. Ich bin Krankenschwester…«


  Einen Moment sagte die Frau vom Notruf nichts. Doro hörte im Hintergrund andere Stimmen. Es klang, als wäre viel los.


  »Wo sind Sie?«, fragte die Frau.


  »Mitten im Bienwald. Einen oder zwei Kilometer von der Ausfahrt der Autobahnmeisterei entfernt. Irgendwo zwischen Hagenbach und Kandel.«


  »Ich brauche eine genaue Ortsangabe.«


  »Die habe ich nicht. Ich weiß nur, dass wir zwischen der A65 und der Kreisstraße 19 im Wald sind. Wir sind mit dem Wagen liegen geblieben, und…«


  »Hören Sie, Frau, äh…«


  »Brandner.«


  »Frau Brandner, Sie rufen bei uns an, sagen, dass Sie nicht wissen, wo Sie sind, und dass Ihr Freund Fieber hat…« Die Notruffrau klang jetzt ärgerlich. »Wenn das ein Scherzanruf ist, ich habe hier Ihre Telefonnummer auf dem Schirm, und ich werde Sie…«


  »Halt«, rief Doro, »legen Sie nicht auf. Das ist kein Scherzanruf. Mein Name ist Dorothee Brandner, ich arbeite in der Notaufnahme des Kreiskrankenhauses Karlsruhe, und ich weiß sehr gut, wann jemand medizinische Hilfe braucht. Mein Freund Micki– Michael– Wielandt hat von einem Moment auf den anderen sehr hohes Fieber bekommen. Er gibt an, kein Gefühl in den Beinen zu haben, und er war kurzfristig verwirrt. Er ist nicht in der Lage, zu gehen. Er muss auf einer Trage transportiert werden.«


  Wieder schwieg die Notruffrau ein paar Sekunden. »Gut«, sagte sie dann. »Aber wo sollen wir ihn abholen, wenn Sie selbst nicht wissen, wo Sie sind?«


  »Können Sie nicht mein Handy orten?«


  »So einfach ist das nicht.« Jetzt hörte sich die Notruffrau ungeduldig an. »Haben Sie ein Navi im Wagen oder ein Handy mit GPS-Funktion?«


  »Ja, ja…«


  »Gut. Bestimmen Sie Ihre Position, und rufen Sie wieder an. Dann finden wir heraus, wie wir Ihnen helfen können.«


  »Warten Sie…«, sagte Doro.


  »Nein, ich werde nicht warten, Frau Brandner. Wir haben wegen des Unwetters alle Hände voll zu tun. Auf mich warten jede Menge andere Anrufer in der Warteschleife. Bestimmen Sie Ihre Position, und rufen Sie wieder an.« Die Notruffrau legte auf.


  


  Du blöde Kuh, dachte Doro. Du dämliche…


  Während des Gesprächs hatte sie alles andere ausgeblendet, nun kehrte ihre Wahrnehmung mit voller Kraft zurück. Sie stand zitternd und mit unkontrollierbar klappernden Zähnen im Regen. Der Wind zerrte an ihr, und die dünne Kleidung klebte ihr schlapp und mit Regenwasser vollgesogen am Körper. Sie fühlte sich, als wäre sie geschrumpft und hätte dabei all ihre Kraft verloren. Kälte macht lethargisch, das wusste Doro. Sie zwang sich, einen Schritt zu tun und dann noch einen und noch einen, und dann lief sie wieder wie von selbst, mehr oder weniger jedenfalls, wenn auch langsam, denn ihre Muskeln und Gelenke waren unterkühlt.


  Bestimmen Sie Ihre Position, und rufen Sie wieder an, hatte die Frau vom Notruf gesagt.


  Auf halbem Weg zum Wald hatte sie sich halbwegs warm gelaufen, und Doro lief schneller. Auch die Unruhe trieb sie an, die Sorge um Micki. Sie erreichte den Waldrand. Die rauschenden Baumkronen, der trockene Klang von Ästen, die der Wind gegeneinanderschlug, und das Knarren der Stämme, wenn der Sturm ihre Wipfel packte, das kannte Doro jetzt, und es machte ihr kaum noch Angst. Während sie sich zwischen Fallholz und gestürzten Stämmen einen Weg zum Auto suchte, achtete sie nur noch darauf, ob sie über sich etwas bersten hörte. Dann war sie bereit zu rennen, denn was brach, das kam auch runter.


  Da war der Passat, immer noch völlig unbeschädigt. Er stand nur ein wenig schräg, weil mit zwei Rädern im Graben. Doro stieg vom Weg aus ein, an der Fahrerseite. Sie ließ sich in den Sitz sinken; die Tür fiel zu– und im nächsten Moment glaubte sie zu ersticken. Der Gestank im Inneren des Wagens war unbeschreiblich. Sie würgte, wollte sich übergeben, doch ihr Magen war leer. Ihre Beine und Füße zuckten in einem Fluchtreflex. Ihre Augen tränten. Sie musste sich zwingen, sitzen zu bleiben.


  »Kathrin?«, fragte Micki leise.


  Doro hörte ihn kaum. Sie fischte ein zerknülltes Taschentuch aus der Tasche ihrer Bermudas und presste es sich vor den Mund. Es war leicht parfümiert; der künstliche Duft nach Meeresbrise vermischte sich mit dem undefinierbaren Geruch im Wagen– was war das nur? Es erinnerte am ehesten an Jauche– zu einem unerträglichen Bukett.


  »Kathrin?«


  »Ich bin es, Doro«, sagte Doro mühsam und näselnd. Sie hatte auf Mundatmung umgestellt, aber es half nichts. Sie konnte den Gestank schmecken. Kein Wunder, dass Kathrin schockiert war: Es war, als würde man lauwarme, verfaulte Suppe einatmen. Doro saß benommen hinter dem Lenkrad und hoffte, dass sie sich schnell an den Geruch gewöhnen würde. Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Das hier ist wirklich dein Job.


  Doro war nicht empfindlich, und sie war seit zehn Jahren Krankenschwester, ein Beruf, in dem es an Zumutungen nicht mangelte. Gerüche waren eine davon: Schweiß und ungewaschene Körper, saure Kotze, frisches und altes Blut, brandige Wunden, Eiter, Sechsbettzimmer mit alten Männern am frühen Morgen, Bettpfannen und Urinflaschen, Sterbende, die mit offenem Mund über faule Zähne atmen… Das alles kannte Doro und noch viel mehr. In ihrer Ausbildung war sie dabei gewesen, als eine exhumierte Leiche in der Pathologie aufgemacht wurde. Doch den fetten jauchigen Gestank, der jetzt das Auto ausfüllte und den sie einatmete und schmeckte, den kannte Doro noch nicht.


  »Ich dachte, du kommst nicht zurück«, sagte Micki leise.


  Doro wischte sich Augen und Mund. »Habe ich doch versprochen, Micki.«


  »Kathrin ist gleich wieder weggegangen. Sie hat mit mir geschimpft.«


  »Sie kommt auch wieder. Bestimmt.«


  »Sie hat mich angeschrien. Sie hat gesagt, ich würde stinken.«


  »Ach, du weißt doch, wie sie ist, Micki.«


  Micki antwortete nicht.


  »Wie geht’s dir, Micki?«


  »Nicht so doll…«


  »Das ist das Fieber. Ich habe schon nach einem Krankenwagen telefoniert. Ich muss ihnen nur noch sagen, wo wir genau sind, dann holen sie dich ab.«


  »Ich kann meine Beine nicht fühlen.«


  Doro wandte sich in ihrem Sitz um. Micki lag mit dem Rücken zu ihr auf der Seite. So, wie sie saß, konnte sie seine Waden sehen. Trotz der Entfernung und des schlechten Lichts im Wagen erkannte Doro, dass sich die Verfärbungen an Mickis Beinen verändert hatten. Sie waren größer geworden.


  »Ich schau mir deine Beine mal an, Micki.«


  Sie schaltete die Innenbeleuchtung ein, stieg aus dem Wagen und nahm ein paar tiefe Atemzüge reiner Luft. Dann öffnete sie die hintere Tür des Passats und beugte sich hinein, um sich Mickis Waden aus der Nähe anzusehen. Unter ihnen hatte sich tellergroß Feuchtigkeit ausgebreitet, und Doro roch, dass der Gestank davon ausging. Den Mief kriegt Pit nie wieder raus, dachte sie unwillkürlich, auch nicht mit einer professionellen Innenraumreinigung. Sie würgte ein paar Mal, ehe sie sich unter Kontrolle hatte und sich die Verfärbungen ansehen konnte. Sie waren zu schwarzen, scharf abgegrenzten, erhabenen Flecken geworden. Einige waren etwa kirschgroß, aber zwei erreichten den Durchmesser einer Pflaume. Sie sahen nekrotisch aus. Totes Gewebe. Die gewölbte Haut über ihnen glänzte gespannt.


  Wieder gingen in Doros Kopf Alarmglocken los. Ihr professioneller Verstand begann ungerufen zu arbeiten. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Ich brauche Handschuhe und einen Mundschutz, dachte sie. Das ist ohne Zweifel infektiös. Zum Henker, ich brauche hier sogar eine Schutzbrille, am besten gleich auch einen Seuchenanzug.


  Sie kroch an Micki vorbei, kramte einen Stift aus ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz und berührte damit vorsichtig einen der Flecken. Die schwarze, offenbar hauchdünne Haut platzte mit einem leisen Geräusch auf, Plp. Es gab eine kleine Eruption, und dann rann und tropfte schwarzer, dünnflüssiger, scharf stinkender Schleim auf den Velours des Wagenbodens. Micki schien nichts davon zu bemerken. Die Haut der Beule wurde schlaff, fiel in sich zusammen, und auf der Wade bildete sich ein flacher, dunkler Krater.


  Doro ließ den Stift fallen und würgte wieder. Ihr schwindelte. Die Alarmglocken in ihrem Kopf dröhnten. Das gibt’s nicht, dachte sie. Was zersetzt denn lebendes Gewebe mit solcher Geschwindigkeit? Micki muss in ein Krankenhaus. Schnell.


  Da fiel Doro wieder ein, weshalb sie überhaupt gekommen war. Sie stieg eilig auf den Fahrersitz um und fummelte ungeschickt an dem Navi herum, bis die GPS-Koordinaten erschienen. Jetzt brauchte sie nur noch etwas zum Schreiben– den Stift. Wo hatte sie bloß diesen bescheuerten Stift hingelegt?


  Sie hatte ihn fallen lassen. Der Kugelschreiber war auf die tiefer liegende Seite des Laderaums gerollt. Toll, Doro, dachte sie. Super gemacht. Der mit Wundsekret besudelte Stift ist durchs ganze Auto gerollt und hat dabei eine hübsche Spur von Krankheitserregern gezogen. In der Prüfung wärst du damit als Stümperin krachend durchgefallen.


  Sie nahm den Kugelschreiber vorsichtig mit dem Taschentuch auf und stieg zurück auf den Vordersitz. Die Koordinaten schrieb sie auf ihre Handfläche.


  »Micki, hörst du mich?«


  »Kathrin?«


  »Nein, ich bin es, Doro. Ich steige jetzt mal aus, um zu telefonieren, okay?«


  »Lass mich nicht allein.«


  »Ich bin ganz in der Nähe.«


  Doro schloss die Autotür und entfernte sich ein paar Schritte. Den Gestank wurde sie dadurch nicht los. Er schien ihr zu folgen wie ein Fliegenschwarm. Wieder packte sie die Kälte. Sie wusste nicht, was besser war: die feuchte Kälte, die ihr sofort in die Knochen kroch und ihre Glieder zum Zittern und ihre Zähne zum Klappern brachte, oder das warme Innere des Wagens, gesättigt mit dem keimgeschwängerten Gestank aus Mickis Beinwunden. Mit klammen Fingern schaltete sie ihr Handy ein, wählte und wartete mit angehaltenem Atem. Es klingelte. Bitte, dachte Doro, nehmt ab, lasst mich nicht in der Warteschleife erfrieren, mein Akku macht bald schlapp, Micki muss in ein Krankenhaus, ich will nach Hause… Bitte.


  »Notruf. Was können wir für Sie tun?« Eine junge, sympathische Männerstimme.


  »Hallo. Mein Name ist Dorothee Brandner, ich habe vorhin schon einmal angerufen. Wir sind mit dem Wagen im Bienwald liegen geblieben, und ein Freund von mir braucht unbedingt ärztliche Hilfe.«


  »Können Sie mir etwas über seine Verletzung sagen?«


  »Es ist keine Verletzung. Er hat hohes Fieber.«


  »Also kein Unfall?«


  »Nein, unser Wagen ist nur stecken geblieben.«


  »Hohes Fieber, sagen Sie.«


  »Ja. Er muss mit irgendetwas in Berührung gekommen sein… An seinen Unterschenkeln bilden sich Nekrosen aus, und sein Allgemeinzustand verschlechtert sich zusehends…«


  »Nekrosen…?« Der Notrufmann schwieg. Doro fühlte Furcht in sich aufsteigen.


  »Bitte!«, rief sie. »Legen Sie nicht auf! Ich weiß, es klingt wie erfunden, aber ich schwöre, das hier ist kein Scherzanruf!« Doro sprach, so schnell sie konnte. »Ich bin examinierte Krankenschwester und arbeite in der Notaufnahme des Kreiskrankenhauses Karlsruhe. Bitte, glauben Sie mir, wenn ich sage, dass es sich um einen Notfall handelt. Micki braucht einen Notarzt und ein Bett in einer Klinik! Bitte, glauben Sie mir!«


  Wieder schwieg der Notrufmann einen Moment, bevor er sagte: »Wie war noch mal Ihr Name?«


  »Dorothee Brandner.«


  »Ich glaube Ihnen, Frau Brandner.«


  Doro fühlte einen zentnerschweren Stein von ihrem Herzen fallen. Sie schluckte und sagte: »Danke.«


  Der Notrufmann sagte: »Wo genau befinden Sie sich?«


  »Aber deshalb rufe ich doch an. Ihre Kollegin, mit der ich vorhin sprach, hat gesagt, ich soll die GPS-Koordinaten durchgeben, damit Sie uns finden.«


  »Okay, ich höre.«


  Doro las die Koordinaten vor. Sie hörte eine Tastatur klappern und im Hintergrund viele Stimmen.


  »Sie sind ja mitten im Wald«, sagte der Notrufmann nach einer Weile. »Das wird nicht einfach.«


  »Sie können eh nicht in den Wald fahren«, sagte Doro. »Hier kommen Sie im Moment nicht durch. Abgebrochene Äste liegen auf den Wegen herum, der halbe Wald scheint eingestürzt. Wir brauchen zwei Mann und eine Trage.«


  »Ja, schon klar. Ich überlege nur, wie die Sie finden sollen.« Der Notrufmann schwieg.


  Bitte, leg nicht auf, dachte Doro.


  »Hey, ich weiß, wie«, sagte der Notrufmann plötzlich, und Doros Herz hüpfte. »Ich sehe hier, Sie sind weniger als tausend Meter von der Kreisstraße 19 entfernt. Die verläuft südlich von Ihnen. Laufen Sie dahin, und warten Sie dort, ich schicke Ihnen den nächsten freien Wagen. Sie führen dann die Rettungssanitäter zu Ihrem Notfall. Kriegen wir das hin?«


  »Ja!«, rief Doro. »Ja! Perfekt! Danke, vielen Dank! Nur, ich komme nicht selbst, sondern jemand anderes. Wir sind hier zu fünft.«


  »Wie Sie wollen. Aber, Frau Brandner…«


  »Ja…?«


  »Sie müssen etwas Geduld haben. Ich weiß noch nicht, wie schnell ich einen Wagen für Sie bekomme. Für die ganze Region herrscht Katastrophenalarm. Wir haben abgedeckte Dächer, vollgelaufene Keller und Tiefgaragen, einen entgleisten Nahverkehrszug, umgestürzte Bäume, gerissene Hochspannungsleitungen, eine Massenkarambolage auf der A5, und in Ettlingen brennt ein Seniorenheim. Sie bekommen den ersten Wagen, der frei wird, aber es kann dauern. Hält Ihr Kranker noch eine halbe oder Dreiviertelstunde durch?«


  Doro sagte: »Das muss er wohl. Hauptsache, Sie vergessen uns nicht.«


  Auf einmal lachte der nette Notrufmann leise. »Sie vergesse ich bestimmt nicht.«


  Was heißt das denn nun?, dachte Doro.


  »Sie sind Doro Brandner, nicht wahr?«


  »Äh… ja.«


  »Die kleine Schwester von Sven Brandner?«


  Die was? Normalerweise hätte sich Doro jetzt geärgert, aber stattdessen überkam sie eine große Erleichterung. Da war einer, der sie kannte! Einer, für den sie kein x-beliebiger anonymer Anruf war!


  »Ja«, sagte sie. »Die Schwester von Sven Brandner. Kennen wir uns von irgendwo?«


  »Alex… Alex Köster. Ich fahre mit deinem Bruder Motorrad.«


  »Oh… dann nicht. Ich kenne keinen von Svens Motorradkumpels.«


  »Du und ich, wir haben mal zusammen getanzt.«


  »Echt? Wann denn?«


  »Vor etwa einem Jahr. Auf Melanie Wilkes Hochzeit.«


  Doro dachte: Oh Gott, diese Hochzeit! Auf der hatte sie Frank kennengelernt. An einen Alex erinnerte sie sich nicht.


  »Tut mir wirklich leid, Alex«, sagte Doro vorsichtig, »ich erinnere mich nicht. Das muss spät gewesen sein, da war ich wohl schon ein bisschen angeschickert.«


  »Wie wir alle. Ich wollte dich immer mal anrufen, aber dein Bruder meinte, du wärst vergeben.«


  »Ja«, sagte Doro, »war ich auch.«


  »Du tanzt wunderbar«, sagte Alex. »Auch angeschickert. Ich muss auflegen, in der Leitung stauen sich die Anrufe. Jemand soll an der Kreisstraße warten; ihr kriegt einen Wagen, so schnell es geht. Haltet noch eine Stunde durch, dann habt ihr es hinter euch, okay?«


  »Danke, Alex.«


  »Viel Glück.«


  Weg war er. Doro fühlte sich leicht. Für ein paar Augenblicke waren ihr Kälte und Nässe gleichgültig. Sie war nicht mehr allein auf sich gestellt. Es gab jemanden, der ihr half, der ihr Verantwortung abnahm, der sich nicht selbst am wichtigsten war: ein Freund ihres Bruders. Sieh mal an, dachte sie, ein Biker, der so gut tanzt, dass er es mit mir aufnehmen kann. Wäre ich auf dieser Hochzeit doch bloß vorsichtiger mit dem Sekt gewesen…


  Eine Sturmböe rumpelte durch den Wald und riss Doro aus ihren Gedanken. Sie gab sich einen Ruck. Los, sagte sie sich, träum nicht, Doro Brandner, es ist noch nicht vorbei. Mit ein paar Schritten war sie am Wagen. Sie holte tief Luft, bevor sie die Fahrertür öffnete.


  »Micki?«


  »Hmmm?«


  »Gute Neuigkeiten. Für dich ist ein Krankenwagen unterwegs. In einer Stunde bist du in einem Krankenhaus.«


  »Okay… gut.«


  »Ich muss noch mal auf die Lichtung, hörst du?«


  »Kommst du wieder?«


  »Ich bin gleich zurück, Micki.«


  Doro ließ die Wagentür zufallen und rannte los.


  
    [home]
  


  
    VI

  


  Am Teich erwartete sie eine Überraschung. Pit, Frank und Kathrin saßen dicht gedrängt an der Wasserlinie und hatten sich bis über die Köpfe in die Rettungsdecke gewickelt. Irgendwie war es ihnen gelungen, sie aus den Bäumen zu holen, oder der Wind hatte sie befreit. Doro glitt die Böschung hinab, stupste das Folienzelt an, und rief: »Hey, ich habe einen Rettungswagen für Micki organisiert…«


  Keiner antwortete oder rührte sich. Doro griff sich eine Handvoll Folie und zog, bis die Köpfe der Sitzenden erschienen.


  »Nicht wegziehen, Doro, uns ist doch kalt«, sagte Frank vorwurfsvoll.


  »Ihr müsst euch bewegen, dann friert ihr nicht so. Wer von euch Helden hat die Decke aus dem Baum geholt?«


  »Der Wind hat sie heruntergeweht«, sagte Frank.


  »Das hätte ich mir denken können… Habt ihr gehört, was ich gesagt habe? Mein Notruf ist durchgekommen.«


  Pit sagte: »Willst du auch unter die Decke?«


  »Hört doch mal zu…«


  Kathrin sagte zu Pit: »Das geht nicht. Die Decke ist zu klein für vier Leute. Doro passt nicht mehr drunter.«


  »Herrgott, ich will nicht unter eure Scheißdecke! Ihr sollt mir zuhören! Jemand von euch muss zur Kreisstraße 19 laufen, dort auf den Rettungswagen warten und dann die Rettungssanitäter zu Micki führen.«


  »Micki kann doch…«


  »Nein, kann er nicht!«, rief Doro. »Er hat hohes Fieber, er hat offene Wunden an den Beinen, er ist hilflos. Er muss warm und trocken auf einer Trage zum Rettungswagen gebracht werden! Los, wer von euch…?«


  »Das kannst du doch machen…«, sagte Kathrin.


  Doro gab jede Rücksicht auf. Ihr war kalt wie nie zuvor im Leben, sie war nass wie eine Wasserleiche, die Zeit lief unerbittlich, ihre Geduld war am Ende. »Wenn du dich dafür an meiner Stelle zu Micki setzt, Kathrin, und auf ihn aufpasst, dir nicht wieder in die Hosen machst und davonrennst, dann laufe ich zur Straße.«


  Kathrin zuckte zusammen, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie beleidigt losschreien. Doch dann tat sich etwas in ihrem Gesicht, hinter ihrer Stirn. Sie sagte: »Okay, ich gehe.«


  »Nein, bleib du hier, in Mickis Nähe. Ich werde gehen«, sagte Pit.


  »Was ist denn mit Micki?«, fragte Frank.


  »Kathrin meint, dass Micki schlimm stinkt«, sagte Pit.


  »Hat er sich vollgemacht?«, fragte Frank.


  »Vielleicht ist es ansteckend, was er hat«, sagte Pit.


  Alle starrten Doro an. Sie wiegelte ab. »Ich… ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wir wissen ja nicht mal, was er hat… Aber wenn, dann haben wir uns alle angesteckt. Wir alle hatten Kontakt zu ihm, haben neben ihm gesessen, ihn angefasst, ihm zum Wagen geholfen…«


  »Ich nicht«, sagte Kathrin. »Ich habe Micki nicht angefasst. Ich bin sauber.«


  »Aber du hast neben ihm gesessen«, sagte Pit. »Das macht dann keinen…«


  »Beeilung, Pit!«, rief Doro. »Schnell! Wir haben keine Zeit mehr für Diskussionen!«


  »Meinst du, es ist jetzt wieder ungefährlich im Wald?«


  »Du warst doch schon mal drin. Es ist dir nichts passiert, oder? Und mir auch nicht. Komm schon…!«


  Pit schälte sich widerstrebend aus der Folie. »Na gut.«


  »Die Straße liegt tausend Meter südlich von hier. In fünfzehn Minuten schaffst du das. Merk dir den Weg, damit du wieder herfindest. Warte auf den Rettungswagen. Der Notrufmensch sagte mir, in dreißig bis fünfundvierzig Minuten kommt einer. Das ist jetzt zehn Minuten her, also beeil dich.«


  Pit stand schwerfällig auf und sah sich um.


  »Süden ist dort«, sagte Doro und deutete.


  »Bist du sicher?«


  »Ja!«, rief Doro, streckte einen Arm zur Seite und einen nach vorne. »Das Unwetter kam von Westen, und Süden liegt neunzig Grad links von Westen.«


  »Es kommt darauf an, wo man steht und wohin man sieht«, sagte Frank.


  »Ach, halt doch den Mund, Frank. Jetzt lauf endlich los, Pit. Wir haben schon viel zu viel Zeit verquatscht.«


  Doro sah Pit nach, wie er sich einen Weg um den Teich herum suchte, am Waldrand lange zögerte und in die wild bewegten Baumkronen hinaufsah, bis er dann schließlich unter den Bäumen verschwand. Dann lief auch sie los. Den Erste-Hilfe-Kasten, der unbeachtet im Regen herumstand, seit sie die Rettungsdecke herausgeholt hatten, nahm sie mit. Vielleicht würde er ihr nützlich sein.


  
    [home]
  


  
    VII

  


  Micki lag, wie sie ihn verlassen hatte. Vom Waldweg aus konnte Doro nur seinen Rücken und Hinterkopf sehen. Sie umrundete den Wagen, holte tief Luft, wie vor einem Tauchgang, und stieg auf der Beifahrerseite ein. Wieder traf sie der Gestank wie ein Hieb. Eine halbe Minute lang kämpfte sie gegen ihren Ekel an, gegen einen Würgereflex und den Wunsch, auszusteigen und einfach davonzulaufen. Dann hatte sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. Micki schien sie nicht zu bemerken. Er lag mit geschlossenen Augen und atmete langsam und gleichmäßig. Sein schönes Gesicht war bleich, eigentümlich sauber und ruhig. Unschuldig. Es zeigte weder Angst noch Schmerzen. Doro reckte sich vorsichtig, um seine Waden sehen zu können. Waren es mehr Flecken geworden? Waren sie gewachsen? Sie konnte es nicht erkennen, aber sie entschied, Mickis Beine nicht noch einmal zu untersuchen. Ausbildung und gesunder Menschenverstand sagten ihr, dass das– was immer es war, ein Virus, ein Bakterium, ein aggressiver Pilz–, dass das, was bei Micki das plötzliche hohe Fieber verursachte und das Fleisch seiner Unterschenkel mit unheimlicher Geschwindigkeit in Jauche umwandelte, auch für sie gefährlich war. Das Sekret aus den Wunden musste gesättigt sein mit Erregern. Doro hatte keine Handschuhe, keine Möglichkeit, die Hände zu waschen; eine winzige Wunde, ein unbemerkter Schleimhautkontakt, dann wäre sie infiziert. Und wenn es ein Virus ist, sagte sie sich, dann ist die stinkende Luft hier im Auto voll davon, und ich atme ihn dauernd ein.


  Großer Gott, dachte sie. Vielleicht habe ich mich schon angesteckt.


  Was genau es war, das Mickis Beine verfaulen ließ, und woher es kam, darüber stellte Doro keine Vermutungen an. So etwas klärten Ärzte und Labors. Beruflich hatte sie kaum Erfahrungen mit Infektionskrankheiten gemacht. In die Notaufnahme, in der sie seit fünf Jahren arbeitete, kamen meistens Unfälle, dazu die eiligen Sachen wie Infarkte und Schlaganfälle und an den Wochenenden noch die Komasäufer. Das Einzige, was ihr in ihrer Berufslaufbahn begegnet war und entfernt an Mickis Leiden erinnerte, war vor langer Zeit ein Fall von Gasbrand gewesen, eine Clostridieninfektion. Weil es damals seit Jahren die erste dieser Art war, erregte sie allgemeine Aufmerksamkeit. Ärzte aus allen Stockwerken der Klinik kamen vorbei, um das Krankheitsbild live zu sehen. Der Patient, ein Obdachloser, wurde derweil für eine OP vorbereitet, und später hieß es, dass das befallene Bein amputiert worden war.


  Doro schauderte.


  Man muss die Sanitäter warnen, dachte sie. Ich hätte Pit sagen sollen, dass er sie auf eine mögliche Ansteckungsgefahr hinweist, damit der Rettungswagen entsprechend vorbereitet wird.


  Sie blickte auf ihre Uhr. Es war halb fünf. Eine halbe Stunde noch, dachte sie. Fünfundvierzig Minuten, höchstens. Dann ist Micki auf dem Weg in ein Krankenhaus, und ich fahre am besten gleich mit. Und bleibe dort. Denn wenn ich infiziert bin, wenn die Krankheit an mir ausbricht, dann will ich Ärzte und Berufskollegen in meiner Nähe haben. Und Kathrin, Pit und Frank sollten auch in Quarantäne.


  Leise, weil sie glaubte, dass Micki schlief, sah sie sich den Inhalt des Erste-Hilfe-Kastens an. Er enthielt nur das übliche Sortiment an Verbandmull, Pflastern und Klebeband, aber weder einen Mundschutz noch Latexhandschuhe, wie sie gehofft hatte. Dann durchsuchte sie das Handschuhfach des Passats. Dort entdeckte sie immerhin drei Erfrischungstücher mit Zitronenduft. Nicht das, was sie sich insgeheim erhofft hatte, aber sie war gezwungen, zu improvisieren. Die Tücher waren mit Alkohol getränkt. Sie legte die kleinen, flachen Packungen griffbereit auf das Armaturenbrett.


  Als sie das Handschuhfach zuklappte, sagte Micki leise: »Kathrin?« Seine Augen waren immer noch geschlossen.


  »Ich bin’s, Doro.«


  »Du bist ja noch hier.«


  »Ich bin schon wieder zurück, Micki.«


  Micki antwortete nicht. An seinem Gesicht sah Doro, dass er verwirrt war.


  »Du hast bestimmt geschlafen«, sagte sie.


  »Ich will nicht einschlafen.«


  »Schlaf ruhig. Ich bleibe jetzt bei dir und passe auf dich auf. Wenn die Rettungssanitäter kommen, wecke ich dich.«


  »Schlafen ist unheimlich. Da kommen mir seltsame Träume.«


  »Das ist das Fieber, Micki. Träume sind harmlos.«


  »Ich weiß. Unheimlich ist es trotzdem. Ich fürchte, wenn ich einschlafe, bleibe ich unten.«


  Doro fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. »Unten?«


  »Du weißt schon– unten.«


  Nein, weiß ich nicht, dachte Doro. Sie sagte mit fester Stimme: »Du bleibst nicht ›unten‹, Micki. Das bildest du dir nur ein.«


  »Bist du wirklich hier, oder bilde ich mir das auch ein?«


  »Fürchtest du dich vor mir?«


  »Nein. Es ist schön, mit dir zu reden.«


  »Siehst du? Daran merkst du, dass ich echt bin.«


  Micki lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Du bist in Ordnung, Doro«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte eine Schwester wie dich.«


  »Ach, Micki… Vielen Dank. Meine Brüder meinen, ich wäre eine Nervensäge.«


  »Sind deine Brüder auch jünger als du?«


  »Nein. Ich bin die Jüngste. Unsere Altersunterschiede sind aber nicht groß.«


  »Kommt ihr miteinander aus?«


  »Ja. Heute noch besser als früher. Als Kinder haben wir uns oft gezankt, aber nur zu Hause. Draußen waren meine Brüder immer meine Beschützer.«


  »Das muss schön gewesen sein.«


  »Na ja… auch nicht immer. Manchmal wird man beschützt und kann es gar nicht brauchen.«


  »Kathrin ist so viel älter als ich, dass wir immer wie zwei Einzelkinder waren, in einer Familie. Ich glaube, sie wäre gerne das einzige Kind unserer Eltern geblieben.«


  »Schon möglich. Schließlich war sie ja daran gewöhnt und schon zehn Jahre die Prinzessin, als du zur Welt kamst.«


  Micki antwortete nicht. Nach einer Weile murmelte er etwas Unverständliches. Doro sah, dass er die Stirn runzelte; hinter geschlossenen Lidern rollten seine Augen.


  »Hey, Micki«, sagte sie leise. »Bist du noch da? Bleib bei mir, hörst du?«


  Micki bewegte die Lippen, sagte aber nichts.


  »Micki? Psst, Micki…«


  Sein Gesicht zuckte. Doro entschied, dass es ungefährlich war, ihn zu berühren, solange sie dabei keinen Kontakt mit seinen nässenden Wunden hatte. Sie reckte sich und fühlte Mickis glühende Stirn. Bei der Berührung entspannte sich sein Gesicht.


  Ohne die Augen zu öffnen, sagte er: »Du hast schön kühle Hände.«


  »Das ist, weil ich friere. Ich habe mir Sorgen gemacht, Micki. Du warst gerade ziemlich weit weg.« Doro zog ihre Hand zurück.


  »Oh, tut mir leid. War es lange?«


  »Nur ein paar Sekunden.«


  »So kurz nur… mir kam es vor, als wäre es für immer.«


  »Nicht, Micki. Sag so was nicht.«


  »Doro… was ist mit mir? Warum kann ich meine Arme und Beine nicht fühlen?«


  Was? Ein heißer Schrecken durchfuhr Doro – die Arme auch nicht? Sie musste zweimal tief Luft holen, bevor sie antworten konnte. »Ich weiß es nicht, Micki… Ich weiß es nicht. Aber bald bist du in einem Krankenhaus, da machen sie dich wieder gesund.«


  »Doro?«


  »Ja?«


  »Ich habe Angst.«


  Doro sah auf ihre Uhr. Es war zehn vor fünf. Pit musste schon an der Straße angekommen sein. Sie legte Micki wieder die Hand auf die heiße Stirn und sagte: »Hab keine Angst, Micki. Alles wird gut.«


  
    [home]
  


  
    VIII

  


  
    Zwanzig Minuten zuvor…
  


  Pit Remchinger hielt in sicherer Entfernung vom Waldrand an und blickte nach oben. Der Wind brauste noch immer durch die Baumkronen und zerrte sie wild in alle Richtungen. Äste schlugen gegeneinander, und Stämme knarrten, doch es fiel kein abgerissenes Holz mehr herunter, und es wurden auch keine Bäume mehr entwurzelt.


  Doro hatte wohl recht, der Wald war wieder begehbar. Trotzdem, der Tumult, den der Sturm verursachte, war immer noch furchterregend, der Regen immer noch kalt. Pit fror und wäre lieber wieder zu Kathrin und Frank unter die knisternde Rettungsdecke gekrochen. Aber umkehren ging nicht. Und noch länger zögern ging auch nicht. Ohne sich umzusehen, wusste er, dass ihn die kleine Krankenschwester von der anderen Seite des Teiches aus beobachtete, um sicher zu sein, dass er auch tatsächlich in den Wald lief. So war sie. Weiß der Geier, was Frank an ihr fand.


  Pit verbannte, so gut er konnte, die schrecklichen Bilder und Empfindungen von seiner Flucht zu Beginn des Unwetters und lief los in die rauschende, knarrende, ächzende, knackende Dämmerung unter den Bäumen. Wie auf dem Weg zum Auto musste er auch dieses Mal über Fallholz und gestürzte Stämme steigen und kam nur langsam voran. Außerdem fühlte er sich nicht besonders fit; seine Muskeln waren kalt, seine Gelenke steif, und ihm wurde immer wieder schwindelig, was er seinem Hunger zuschrieb. Es war fast fünf Uhr nachmittags und neun Stunden her, seit er zuletzt eine Kleinigkeit gegessen hatte.


  Schließlich erreichte er einen Weg. Auf dem lagen zwar auch umgerissene Bäume und abgebrochene Äste, aber er kam leichter voran als vorher im Unterholz, Gestrüpp und auf unebenem Waldboden. Es gab sogar kurze Wegabschnitte ohne Hindernisse. Pit versuchte zu joggen; die Krankenschwester hatte gesagt, er solle sich beeilen, doch es gelang ihm nicht so richtig. Irgendwie machten seine Beine nicht mit. Nach wenigen Metern gab er jedes Mal kraftlos und kurzatmig auf.


  Der Weg, auf dem er lief, schien kein Ende nehmen zu wollen. Das beunruhigte ihn: Ging er etwa in die falsche Richtung? Hatte er sich verlaufen? Was, wenn er den Rettungswagen verfehlte?


  Dann sah er, dass es etwa hundert Meter weit vor ihm heller wurde– das musste die Straße sein. Pit lief schneller, obwohl es ihm schwerfiel. Gleich würde er es geschafft haben, dann konnte er ausruhen. Doch als er sich der hellen Stelle im Wald näherte, sah er, dass das nicht die Straße war, sondern eine große Abholzung. Fichtenstämme lagen hoch aufgetürmt am Wegesrand, und zwischen zwei Stapeln stand ein alter, grauer Bauwagen der Waldarbeiter.


  Die Tür des Bauwagens war offen.


  Warum ist der Wagen offen?, dachte Pit. Heute wird doch gar nicht gearbeitet. Heute ist Feiertag.


  Vor dem Bauwagen stand ein kleiner Handwagen mit roten, gummibereiften Rädern. Er linste durch die Tür. Drinnen, an einem schmalen Tisch, saßen drei Männer. Ein junger, ein dicker und ein sehr großer Mann mit rasiertem Schädel. Pit trat an die Tür. Die Männer starrten ihn verständnislos an. Sie waren betrunken. Pit starrte benommen zurück. Er war außer Atem.


  »Der Wagen war nicht a-abgeschlossen«, sagte der junge Mann. »Wir ham nichts kaputt gemacht.«


  »Wir waren auf einem Ausflug und ham hier Schutz gesucht. Vor dem Wetter«, sagte der Dicke.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte der große Mann.


  »Ich muss…«, sagte Pit schwer atmend. »… Straße.«


  »Was musst du? Ich glaube, du musst erst mal was trinken. Du siehst nicht gut aus, mein Freund. Du siehst krank aus.«


  »Aber… ich muss zur Straße.«


  »Die Straße läuft dir nicht weg. Komm rein und trink einen mit uns. Wir haben noch Bier und reichlich Wodka. Reine Medizin.«


  »Nein, nein…«


  »Komm schon.«


  »Bitte, wie komme ich zur Straße…?«


  »Ach, du mit deiner Scheißstraße«, sagte der große Mann. »Dann hau halt ab.«


  »Aber, wohin…?«


  »Einfach weiter geradeaus«, sagte der junge Mann. »Kannste nicht verfehlen.«


  »Und jetzt verpiss dich«, sagte der Große.


  Pit stieß sich vom Türrahmen ab und setzte sich in Bewegung. Er kam kaum dreißig Meter weit, bevor er wieder anhalten musste. Ihn schwindelte. Seine Knie waren weich, seine Füße gefühllos. Was ist denn nur los mit mir?, dachte er. Ich fühle mich gar nicht gut…


  Du siehst krank aus, hatte der große Mann gesagt.


  Ich bin völlig durcheinander im Kopf, dachte Pit, und meine Beine und Füße machen nicht so richtig mit… wie bei Micki. Ich bin krank! So wie Micki! Eisige Furcht stieg in Pit auf und vertrieb seine Benommenheit. Vor seinem inneren Auge sah er Micki, der gestützt und getragen werden musste, der verworrenes Zeug lallte und von dem Kathrin erzählt hatte, dass er bestialisch stank. Ich muss zur Straße, dachte Pit, schnell, den Krankenwagen treffen, ehe ich hilflos werde… wie Micki.


  Schnell!


  Pit lief los, konzentrierte sich auf jeden einzelnen seiner Schritte, um die zunehmende Gefühllosigkeit seiner Füße auszugleichen. Die Angst verlieh ihm neue Kräfte. Sie half ihm um Fallholz herum und über gestürzte Stämme hinweg, aber sie ließ ihn auch glauben, dass der Weg kein Ende nahm und die Zeit immer langsamer verging.


  Wo war die verdammte Straße?


  Endlich wurde es wieder hell vor ihm. Da war sie! Und er hörte ein Auto. Das musste der Krankenwagen sein.


  Pit nahm alle ihm verbliebene Kraft zusammen, stolperte schwankend die letzten Meter aus dem Waldweg auf den Asphalt und warf die Arme in die Luft. Scheinwerfer kamen auf ihn zu. Sie wurden nicht langsamer. Das Auto hielt nicht an. Kurz bevor es ihn erreichte, machte es einen kleinen Schlenker, aber der genügte nicht, um auszuweichen. Pit fühlte einen stumpfen, harten Stoß, wurde ruckartig einmal um sich selbst gedreht und setzte sich hart auf den Straßenbelag. Als Letztes sah er Bremslichter. Dann versank er in Dunkelheit, fiel hintenüber und schlug hart mit dem Kopf auf.


  
    [home]
  


  
    IX

  


  
    Zwanzig Sekunden früher…
  


  Der Fahrer achtete nicht auf die Straße. Bei diesem Wetter, in diesem Wald war er allein unterwegs. Seit er auf der Kreisstraße fuhr, war ihm noch kein anderes Auto begegnet. Der Fahrer saß dicht an seinem Lenkrad, den Kopf im Nacken, und beobachtete die sturmgepeitschten Baumwipfel hoch über sich. Seit Kandel hatte er schon drei entwurzelte Bäume umfahren müssen. Sein Siebzigtausend-Euro-Geländewagen war dafür gemacht, ihn komfortabel durch die tiefsten Schlammlöcher seines Jagdreviers zu transportieren, aber einen fallenden Baum würde das Auto nicht aushalten.


  Das Hindernis sah der Fahrer erst, als es schon zu spät war. Er verriss das Lenkrad, aber der riesige Wagen erfasste es dennoch. Der Aufprall war weder laut noch heftig. Im ersten Moment glaubte er, ein Tier angefahren zu haben. Er trat auf die Bremse. Als Waidmann ließ man kein verletztes Wild auf der Straße liegen, sondern gab ihm den Fangschuss. Der Fahrer sah in den Rückspiegel und erschrak. Zehn Meter hinter ihm saß ein Mann auf der Fahrbahn. Der Mann schüttelte langsam den Kopf, fiel hintenüber und lag still.


  »Scheiße«, flüsterte der Fahrer. »So eine gottverdammte Scheiße!«


  Was jetzt? Einfach weiterfahren? Der Drang, abzuhauen, war übermächtig. Der Fahrer ließ den Wagen anrollen, bremste aber gleich wieder. Nein, besser nicht, dachte er, wenn der nicht tot ist, wenn er sich mein Kennzeichen gemerkt hat oder sich an mein Auto erinnert, dann bin ich dran. Dieser Vollidiot, dieser bescheuerte Blödmann, was muss der bei diesem Sauwetter im Wald rumlaufen? Wieso hockt der nicht mit seinen Kumpels in einer Kneipe? Einfach hier auf der Straße sitzen lassen kann ich ihn nicht. Fahrerflucht ist heikel. Da muss man auf Nummer sicher gehen.


  Der Fahrer sah sich um. Vor und hinter ihm war die Straße leer. Er schob den Schalthebel auf »R«, fuhr zurück, bis er neben dem Liegenden ankam, hielt an und stieg aus.


  Zuerst untersuchte er sein Fahrzeug. Es hatte weder Kratzer noch Dellen. Das war schon mal gut. Dann sah er sich sein Opfer an. Der Mann war ziemlich jung, vielleicht Ende zwanzig. Er schien nicht bei Bewusstsein zu sein. Er lag mit geschlossenen Augen, blutete aus Mund, Nase und einer Kopfwunde, wo sein Schädel eingedrückt war. Der Fahrer stieß ihn leicht mit der Fußspitze in die Seite.


  Keine Reaktion.


  Der Fahrer kniete sich auf die Straße und betrachtete den Mann genauer. Er konnte keine Atembewegungen feststellen, kein Heben und Senken des Brustkorbes. Aber das musste nichts bedeuten. Er konnte sich täuschen. Er war Jäger, kein Arzt. Trotzdem wusste er, dass bei dem Ausmaß der Kopfwunde ein Überleben kaum möglich war.


  Wenn ich ihn ins Auto lade, um ihn in ein Krankenhaus zu fahren, dachte der Fahrer, dann blutet er mir die Polster voll. Wenn ich einen Rettungswagen rufe, habe ich die Polizei am Hals. Die lassen mich pusten, und mein Führerschein ist weg. Ich hatte vorhin mindestens ein Bier zu viel, eher zwei. Oder drei?


  Scheiße.


  Der Fahrer blickte wieder die schnurgerade Straße auf und ab. Er war immer noch allein.


  »Junge«, murmelte er, »du lässt mir keine Wahl.« Er bückte sich und packte den Bewusstlosen an den Knöcheln. Eine große, schwarze Blase am Schienbein des jungen Mannes platzte auf, und dunkler dünnflüssiger Schleim spritzte über die Hände des Fahrers. Er achtete nicht darauf, bemerkte es nicht einmal. Er zog den Sterbenden von der Fahrbahn über den schmalen Seitenstreifen und eine kurze Böschung hinab in den wassergefüllten Straßengraben. Im Prinzip machte es keinen Unterschied, ob er hier stirbt oder im Krankenhaus, sagte sich der Fahrer. Der Junge ist selbst schuld an dem Unfall, ist mir einfach vors Auto gelaufen. Mit dieser Wunde am Kopf überlebt er eh nicht. Und wenn doch, dann bewahre ich ihn jetzt davor, als sabbernder Spastiker in einem Pflegeheim zu enden.


  Er lauschte angestrengt in den Wind nach anderen Autos.


  Er hörte nichts.


  Zwei Minuten, sagte sich der Fahrer. Zwei Minuten warte ich. Wenn er in dieser Zeit nicht zu sich kommt, oder irgendein Lebenszeichen von sich gibt, lasse ich ihn einfach liegen.


  Pit Remchinger rührte sich nicht.


  Der Fahrer erhob sich von seinem leblosen Opfer, wusch sich die Hände im Wasser des Grabens und kletterte die Böschung hoch auf die Straße. Sein Auto war immer noch das einzige Fahrzeug weit und breit. Der Fahrer stieg ein und fuhr los, ruckartig, weil seine Knie so stark zitterten. Nach kurzer Zeit fiel ihm auf, dass seine Hände stanken.


  Als er den Ortsrand von Hagenbach erreichte, kam ihm ein Krankenwagen entgegen.


  
    [home]
  


  
    X

  


  Doro blickte auf ihre Uhr. Es war zehn vor fünf. Pit musste jetzt bereits an der Straße sein. Sie nahm die Hand von Mickis Stirn und bemerkte, dass er trotz ihrer Berührung in einen Fiebertraum abgetaucht war. Im Halbdunkel des Wageninneren schien es, als würde sein bleiches Gesicht schwach leuchten. Er bewegte stumm die Lippen, runzelte die Stirn wie unter einer Anstrengung, und ein Schauder ging durch seinen Körper. Dann rollte er aus der Seitenlage auf den Rücken und begann, sich heftig zu bewegen. Doro stellte erschrocken fest, dass er seine Arme und Beine dabei nicht zu Hilfe nehmen konnte, weshalb sein Rumpf in eine groteske, wiegende Raupenbewegung verfiel. Sie langte hastig zwischen den Sitzen hindurch, umfasste Mickis zuckenden Kopf und rief seinen Namen.


  »Micki! Micki, bitte…!« Bitte, jetzt kein Krampfanfall, dachte sie. Bitte nicht. Nicht hier in diesem engen Wagen, in diesem Käfig, wo er sich überall den Kopf anstößt und ich dem Blut nicht ausweichen kann, das aus seinem Mund sprüht, wenn er sich auf die Zunge beißt. Doro hielt ihn, und unter ihren Händen beruhigte er sich langsam. In seinem Gesicht konnte sie verfolgen, wie sein Bewusstsein zurückkehrte. Sie gab ihn nicht frei, bis er still lag. Weil er die Augen nicht öffnete, sprach sie ihn noch einmal an. »Psch… ich bin’s, Doro«, sagte sie leise. Sie lockerte ihren Griff.


  »Lass mich nicht fallen«, flüsterte Micki.


  »Du fällst nicht, Micki. Ich bin bei dir.«


  »Ich fühle mich, als würde ich fallen.«


  »Jetzt gerade?«


  »Nicht jetzt. Nur wenn ich einschlafe… wegtrete…«


  »Ich halte dich wach, Micki.«


  Er lächelte, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen. »Scheißfieber«, sagte er plötzlich ein wenig lebhafter. »Erzähl mir was, damit ich wach bleibe.«


  »Was soll ich dir denn erzählen?«


  »Keine Ahnung… Erzähl was von dir. Du bist doch Krankenschwester. Wie ist das? Du hast doch bestimmt was zu erzählen.«


  »Hmm… Ich weiß nicht«, sagte Doro. Natürlich gab es etwas zu erzählen, doch das, was sie auf der Arbeit erlebte, behielt sie gewöhnlich für sich, oder sie unterhielt sich im Kollegenkreis darüber. Das gebot schon die Schweigepflicht, der sie unterlag. »Ich arbeite im Kreiskrankenhaus Karlsruhe, in der Notaufnahme…«


  »Echt? Notaufnahme– so wie ›Emergency Room‹?«


  »Ach was. So ist das nicht. Glaub nicht, was du im Fernsehen siehst, Micki. Da passiert dauernd was Spannendes oder was Tragisches. Im wirklichen Leben kommt das nur ganz selten vor, eigentlich gar nicht.« Das stimmte zwar nicht, aber Doro wollte Micki nicht gerade jetzt mit einer traurigen oder dramatischen Geschichte belasten.


  »Auch keine Liebesgeschichten?«, fragte Micki. »Im Wäscheraum, du weißt schon…«


  Obwohl ihr nicht danach war, musste Doro lächeln. Zugleich fühlte sie Erleichterung, denn die Unterhaltung munterte Micki spürbar auf. »Nein, nein, auch das gibt’s nur im Fernsehen. Im Schichtdienst rund um die Uhr, da ist kein Platz für romantische Gefühle. Davon abgesehen findet man kaum einen Platz, an dem man alleine und ungestört ist. Und wer es im Wäscheraum treibt, der kassiert eine Abmahnung und wird in die Urologie versetzt.«


  »Will da niemand arbeiten?«


  »Na ja, man muss da halt hart im Nehmen sein.« Auch das stimmte nicht. Die Urologie war als Arbeitsort nicht schlechter oder besser als andere Abteilungen.


  »Was ist denn das Schrägste, was euch in der Notaufnahme zuletzt passiert ist?«


  »Wie, schräg?«


  »Na, so wie der Heimwerker, der mit seinem abgesägten Daumen in der Tupperdose zu euch kommt… So schräg.«


  »Das hast du auch aus dem Fernsehen, oder? Zu uns kam vor einiger Zeit mal ein Dachdecker, der hatte sich einen Nagel in den Fuß geschossen. Er hat ihn selbst wieder rausgezogen, und ein Kollege fuhr ihn dann zu uns. Als der Verletzte durch die Tür kam, dachte ich, da kommt ein Zombie, weil er so komisch lief, den Fuß nachzog. Sein Schuh war randvoll mit Blut, und bei jedem Schritt hinterließ er einen blutigen Fußstapfen auf dem Boden. Er bekam eine Tetanusspritze und einen Verband, aber er blieb nicht zum Röntgen. Er humpelte wieder raus und fuhr mit seinem Kumpel weg. Den eingesauten Schuh ließ er uns da, und der Kollege ließ eine blutige Fußmatte in der Einfahrt liegen.«


  Micki lachte leise. Sein Lachen ging in ein kleines Husten über, und Doro sah sich nach ihm um. Er lag noch immer auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen.


  »Ich sollte nach dem Abi auch irgendwas machen, wo man was erlebt«, sagte er.


  »Wann machst du denn Abitur?«


  »In ein paar Wochen.«


  »Und dann?«


  »Wenn ich einen Studienplatz kriege, studiere ich Pharmazie.«


  »Was, du auch?«


  »Wie Frank. Du weißt doch– wegen der Apotheken unserer Großmutter.«


  »Kathrin hat Jura studiert«, sagte Doro. »Sie hat mit den Apotheken doch auch nichts am Hut.«


  »Ja, aber von mir wird es erwartet. Gerade weil Kathrin ihr eigenes Ding durchgezogen hat.« Er klang resigniert. »Ich würde lieber Sportmanagement studieren.«


  »Na ja…«, sagte Doro, »man kann überall was erleben.«


  Micki schwieg, und sie suchte nach etwas zu sagen. Aber dann sprach er selbst weiter und wechselte das Thema.


  »Wie seid ihr beide eigentlich zusammengekommen?«


  »Wer? Frank und ich? Wie man halt zusammenkommt. Es ergibt sich eben…« Um nicht wieder eine Pause entstehen zu lassen, fuhr sie fort: »Wir haben uns auf einer Hochzeit kennengelernt.«


  »Ach, echt? Wer hat denn geheiratet?«


  »Ich weiß nicht, ob du sie kennst, aber Frank kennt sie: Melanie Wilke.«


  »Da warst du? Ich war auch auf dieser Hochzeit! Melanie ist entfernt verwandt mit uns. Woher kennst du sie?«


  »Aus der Klinik. Sie übernimmt gelegentlich Vertretungsdienste in der Ambulanz.«


  Eigentlich kannte Doro Melanie Wilke gar nicht so gut, und sie hatte sich gewundert, als sie zur Hochzeit der jungen Ärztin eingeladen worden war. Melanie hatte keine richtigen Freunde bei der Arbeit und lud nur attraktive und alleinstehende Kolleginnen ein. Doro vermutete deshalb (wie sich herausstellte, zu Recht), dass sie »Frischfleisch« für die Kumpels des Bräutigams waren, aber es störte sie nicht. Vor einem Jahr war sie siebenundzwanzig, seit Monaten wieder Single und offen für etwas Neues– genau genommen war sie auf der Suche. Nach was auch immer. Natürlich wünschte sie sich eine feste Beziehung; sie hatte das Alleinsein satt, aber sie hätte sich bei dieser Hochzeit auch für einen One-Night-Stand abschleppen lassen, wenn nur der Richtige gekommen wäre. Stattdessen lernte sie Frank kennen.


  »Du warst da«, sagte Micki, »aber ich erinnere mich nicht an dich.«


  »Wahrscheinlich, weil ich bis zur Unkenntlichkeit aufgebrezelt war.«


  »Was hattest du denn an?«


  »Ein blaues Kleid…«


  Micki schien zu überlegen.


  »Schulterfrei«, sagte Doro. »Aus Seidentaft.«


  Das Kleid. Das Kleid war für eine Fernsehproduktion angefertigt worden. Es wurde nur für wenige Takes gebraucht, dann hing es, zusammen mit einem Paar passender Handschuhe unbeachtet in einem Plastiksack im Fundus des Senders herum. Christiane, die Frau von Doros ältestem Bruder und Kostümfrau beim SWR, brachte es mit, nähte es an ein paar wichtigen Stellen für Doro ab und beschwor sie, es sauber und unbeschädigt zurückzubringen. Doro gelobte es, dann überzog sie ihr Konto für passende Schuhe, vorzeigbare Unterwäsche, Make-up und Friseur und war für einen Abend und eine Nacht ein Star.


  »Du warst das!«, sagte Micki plötzlich. »Jetzt sehe ich dich vor mir! Das blaue Kleid und Handschuhe bis zu den Ellbogen– voll extravagant, wie im Kino. Aber du hattest andere Haare als heute.«


  »Länger und hochgesteckt«, sagte Doro, »mehr rot als braun.«


  »Du warst die heißeste Frau auf dieser Hochzeit«, sagte Micki mit Überzeugung.


  »Oh, danke, Micki.«


  »Du hättest damals jeden haben können.«


  Jeden? »Wie meinst du das denn?«


  »Oh… tut mir leid. Das kam jetzt nicht richtig raus. Es ist nur…«


  »Ist schon gut.« Mein Gott, dachte Doro, es ist so offensichtlich, dass Frank und ich nicht zusammenpassen, dass sogar ein Neunzehnjähriger das merkt.


  »Du kannst wunderbar tanzen, Doro«, sagte Micki. »Ich habe dir immer zugeschaut. Du warst… wie eine Königin.«


  »Danke schön. Ich tanze für mein Leben gern.«


  »Ich auch. Ich mache schon seit fünf Jahren Kurse und bin in einem Verein.«


  »Vielleicht solltest du professionell tanzen, anstatt Apotheker zu werden.«


  »Oje… Meine Eltern würden sich umbringen, wenn ich ihnen damit käme.«


  »Aber wenn es dich doch glücklich macht.«


  »So einfach ist das nicht bei uns…«


  »Na, du kannst ja auch als Apotheker tanzen.«


  »Weißt du, ich hätte damals gerne mal mit dir getanzt, Doro.«


  »Auf der Hochzeit? Wieso hast du mich denn nicht aufgefordert?«


  Micki zögerte. »Ich habe mich nicht getraut.«


  »Was? Warum denn nicht? Da hat doch jeder mit jedem getanzt. Einen so sympathischen Jungen wie dich hätte ich bestimmt nicht abgewiesen.«


  »Keine Ahnung. Du warst auch dauernd vergeben, und wenn nicht, dann warst du umzingelt… von Männern.«


  Umzingelt von Männern– wie treffend gesagt, dachte Doro. Bis etwa zwei Uhr morgens hatte sie es genossen, fand es spannend und schmeichelhaft. Dann waren zu viele von den Typen gefährlich betrunken, konnten ihre Hände nicht bei sich behalten und überboten sich gegenseitig mit anzüglichen Sprüchen, durch die sie meinten, bei ihr landen zu können. Als es Tag wurde, ließ sie sich von Frank nach Hause fahren, denn er war dafür noch nüchtern genug. Er versuchte auch nicht, ihr an die Wäsche zu gehen. Er bat sie nur um ihre Telefonnummer.


  »Das ist schade, dass wir uns verpasst haben«, sagte Doro.


  »Was denkst du«, sagte Micki vorsichtig, »wenn ich wieder gesund bin, können wir dann mal tanzen gehen?«


  »Aber klar. Gerne. Ich freue mich doch immer, wenn ich mit jemandem tanzen kann, der richtig was davon versteht.« Sie dachte an Mickis Beine. An seine dunkel verfärbten Unterschenkel. Es würde dauern, bis Micki damit wieder tanzen konnte.


  »Oh, gut… ich meine– danke.«


  »Nichts zu danken«, sagte Doro. »Und, war das so schwer?«


  »Nein, nein…«


  »Na also. Aber deine Freundin muss damit einverstanden sein, hörst du?«


  Einige Sekunden vergingen, bevor Micki sagte: »Ich habe keine Freundin.«


  »Bestimmt hast du wieder eine, bis wir tanzen gehen.«


  »Glaube ich nicht…«


  »Nicht? Wieso nicht? Gibt es niemanden, der dich interessiert?«


  »Ich habe kein Glück bei den Mädchen.«


  »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Doro. »Du bist doch nett, siehst gut aus, du kannst tanzen, man kann sich super mit dir unterhalten…«


  »Findest du?«


  »Finde ich was?«


  »Dass ich gut aussehe.«


  »Aber ja. Blickst du denn nie in den Spiegel, Micki?«


  »Meine Ohren stehen ab.«


  »Ach, Unsinn. Will Smith hat abstehende Ohren. Und der ist ein Superstar.«


  »Kathrin sagt immer…«


  »Ach, die! Hör doch nicht auf die.«


  Er antwortete nicht. Doro wollte das Gespräch nicht abreißen lassen und überlegte, ihm zu sagen, dass er schöne Augen hatte. Ging das? Durfte man einem Jungen sagen, dass er schöne Augen hat? Mädchenaugen…


  Bevor sie sich entscheiden konnte, sprach Micki weiter. Er war mit seinen Gedanken schon nicht mehr bei seinem Aussehen, sondern sagte: »Vielleicht bin ich ja für Frauen nicht gemacht.«


  O-oh. Doro sagte: »Wenn das so wäre, dann wüsstest du das in deinem Alter schon genau.«


  Micki schwieg.


  Doro sagte: »Du bist einfach nur schüchtern, das ist alles.«


  Micki sagte: »Ich bin schon neunzehn Jahre alt und war noch nie mit einem Mädchen zusammen.«


  Oops. Doro sagte vorsichtig: »Wie: zusammen…?«


  »Na, du weißt schon. So richtig… Ich hab noch nie…«


  Oje. »Mach dir keine Sorgen, Micki«, sagte sie. »Das wird schon noch. Neunzehn ist nicht alt. Ich war auch spät dran mit dem ersten Mal.«


  Doro log. Sie war fünfzehn gewesen. Mickis Geständnis war ihr ein wenig peinlich. Er brachte ihr mehr Vertrauen entgegen, als sie gerade ertragen konnte. Ich kann nicht die große Schwester sein, nach der er sich sehnt, dachte sie. Er will jemanden wie mich und hat stattdessen Kathrin. Doro stellte sich vor, was Kathrin zu dieser Beichte gesagt hätte. Wahrscheinlich hätte sie Micki ausgelacht und gehänselt.


  Micki schwieg, und Doro wusste nicht weiter. Beide schienen sie keine Idee zu haben, was sie als Nächstes sagen sollten. Die Stille zwischen ihnen wurde schwer und lastend. Solange sie sprachen, hatte Doro nicht auf sich und ihre Umgebung geachtet; jetzt wurde sie ihrer wieder gewahr. Sie fror. Ihre Kleidung war teilweise auf der Haut getrocknet, aber immer noch klamm. Der Gestank, der von Micki und seinen Wunden ausging, schien ihre Geruchs- und Geschmacksnerven abgetötet zu haben; sie spürte ihn nur noch als stumpfe Reibung in der Nase und wie einen pelzigen Belag in Mund und Rachen. Im Auto war es fast dunkel. Was draußen vor sich ging, konnte Doro durch die beschlagenen Fenster nicht sehen, aber sie hörte den leisen Trommelwirbel des Regens auf dem Wagendach. An den Geräuschen glaubte sie zu erkennen, dass der Sturm nachgelassen hatte.


  Micki stöhnte in der Stille.


  Doro zuckte zusammen. Sie flüsterte: »Micki…«


  Micki antwortete nicht.


  »Ich bin’s, Doro.«


  »Ich weiß«, sagte Micki leise.


  Doro atmete aus. Gut, dachte sie, er erkennt mich, er ist klar, nicht vom Fieber verwirrt.


  »Doro, wo bist du?«


  »Hier, Micki, ich bin hier. Gleich neben dir.« Sie beugte sich zwischen die Sitze und legte ihm wieder die Hand auf die Stirn.


  »Ich kann nichts sehen.«


  »Ich bin bei dir, Micki. Spürst du meine Hand?«


  »Ich kann nichts sehen.«


  »Weil es hier drin so dunkel ist. Draußen ist noch Tag. Warte…«


  Doro schaltete das Deckenlicht des Passats ein. Was sie sah, als es hell wurde, begriff sie nicht sofort. Dann begann ihr Herz zu pochen, immer schneller und fester, und ihr Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. Mickis Unterschenkel waren völlig schwarz, von den Füßen in Sneakers bis zu den Knien, und übersät mit glänzenden prallen Pocken und stumpfen, faltigen Dellen. Aus zahlreichen kleinen Wunden sickerte dünnflüssiger Schleim und bildete einen großen schmierigen Fleck im Velours des Wagenbodens. Und die Infektion war nicht auf die Beine beschränkt geblieben: Mickis Hände krümmten sich zu schwarzen Klauen, und an seinen Armen entdeckte Doro die gleichen dunklen Verfärbungen, die sie zuerst an seinen Beinen gesehen hatte.


  Das Entsetzen löschte für kurze Zeit ihr Denken aus. Sekundenlang war ihr Kopf völlig leer. Als ihr Verstand wieder einsetzte, nahm sie als Erstes die Hand von Mickis Stirn, riss die Packung eines Erfrischungstuches auf und wischte ihre Hände damit ab. Was ist das nur?, dachte sie. Welche Krankheit frisst einen Menschen mit einer solch rasenden Geschwindigkeit? Die ersten Symptome waren vor wenig mehr als einer Stunde aufgetreten, jetzt zersetzten sich seine Beine und Arme schon zu übel riechendem Schleim, und es ging ihm von Minute zu Minute schlechter.


  Doros Gedanken überschlugen sich.


  Micki muss schnell ins Krankenhaus. Sofort.


  Und ich? Großer Gott, dachte sie, ich bin bestimmt infiziert. Ich bin schon viel zu lange viel zu nah dran. Ohne jeden Schutz. Wie lange müssen wir noch warten? Wie spät ist es? Sie sah erneut auf ihre Uhr. Warum kam niemand? Wo zum Teufel blieb Pit? Hatte er sich verlaufen? Er müsste doch schon längst zurück sein. Sie war sicher, dass sie ihm den Ernst der Situation klargemacht hatte.


  Sie tastete nach ihrem Handy.


  Gab es am Ende keinen Krankenwagen für sie? Im Geist sandte sie einen Hilferuf an den Unbekannten mit der netten Stimme: Bitte, Alex, bitte, lass mich nicht im Stich.


  »Doro?«


  Sie schreckte auf. »Ich bin hier, Micki.«


  »Meine Beine und Arme sind eingeschlafen.«


  »Ich weiß, Micki… mach dir keine Sorgen.«


  Er begann, zu zucken und sich angestrengt zu winden. Das Auto bebte durch seine Bewegungen.


  »Lieg still. Bitte.«


  »Ich kann mich nicht richtig bewegen.«


  »Bleib einfach liegen. Es kann wirklich nicht mehr lange dauern.«


  Micki gab seinen Versuch auf, die Lage seines Körpers ohne die Hilfe von Armen und Beinen zu ändern. Mit leiser Kleinjungenstimme sagte er: »Was ist los mit mir, Doro?«


  »Ich weiß es nicht, Micki. Aber die Ärzte werden dir helfen. Bestimmt.«


  »Nein«, sagte er. »Ich muss jetzt sterben und war noch nie mit einer Frau zusammen.«


  Sterben.


  Doro überlief es eiskalt. Nein, dachte sie, nein, nein, nein. Dazu wird es nicht kommen, dazu darf es nicht kommen, das darfst du nicht denken und vor allem nicht sagen. Man ruft den Tod herbei, wenn man seinen Namen ausspricht.


  Sie musste hart schlucken, bevor sie wieder reden konnte. »Du wirst nicht sterben, Micki«, sagte sie und legte so viel Entschlossenheit in ihre Stimme, wie sie noch aufbringen konnte. »Du wirst nicht sterben, hörst du? Du bist zu jung zum Sterben. Du wirst wieder gesund. Pit bringt Hilfe, dann kommst du in ein Krankenhaus.«


  Doro arbeitete seit zehn Jahren in einem Krankenhaus und wusste, was alles möglich war. In der Notaufnahme waren ihr Brandopfer begegnet, die von der Feuerwehr aus noch qualmenden Autowracks geschnitten worden waren und denen die Hitze das Plastik von Kleidung und Autositzen großflächig in die verschmorte Haut geschweißt hatte. Sie waren bei ihrer Ankunft praktisch tot und sahen viel schlimmer aus als Micki, und doch verließen sie die Klinik wieder irgendwann– lebend.


  Aber selbst wenn er überlebte… Doros Blick streifte Mickis sich zersetzende Beine. Die waren mit Sicherheit nicht zu retten. In einer Klinik würde Micki mit allem bombardiert, was die Medizin des einundzwanzigsten Jahrhunderts hergab, doch als Erstes, da war Doro sicher, würden ihm die zerstörten Beine amputiert. Micki, der leidenschaftliche Tänzer, der hübsche Junge mit den Mädchenaugen, der mit ihr tanzen gehen wollte… Er würde nie wieder tanzen. Er wird im Rollstuhl landen. Oder Beinprothesen tragen. Und was wird mit seinen Händen?


  Doro spürte den Druck aufsteigender Tränen und fürchtete, jeden Moment die Kontrolle über sich zu verlieren, schwach zu werden. Sie ballte die Fäuste und atmete tief ein und aus. Jetzt nicht, sagte sie sich. Du kannst heulen, Doro Brandner, wenn alles vorbei ist. Es gelang ihr, die Tränen zurückzudrängen. Was blieb, waren ein Brennen in den Augen und ein Schmerz in der Brust. Später, dachte sie… später. Bei allem, was geschieht, verstreicht Zeit. Deshalb geht alles vorüber, auch dieser furchtbare Nachmittag. Dann kann ich weinen. Nicht jetzt. Denn jetzt ist jetzt.


  Und jetzt… Wo ist das Scheißhandy?


  Doro begann hastig zu suchen. Mit fliegenden Fingern und obwohl sie sicher war, dass sie das Handy dort nicht finden würde, durchwühlte sie ihre Handtasche. Dann tastete sie zwischen und unter die Sitze. Nichts.


  Micki stöhnte leise.


  Das gibt’s doch nicht, dachte Doro. Wieder atmete sie tief, um sich zur Ruhe zu zwingen. Dann spürte sie etwas Hartes an ihrem Steißbein– sie saß auf ihrem Handy. Ha! Sie warf sich herum, krallte es hastig aus dem Spalt zwischen Lehne und Sitzfläche, wo es sich verkeilt hatte, und schaltete es ein. Die Anzeige für den Ladestand blinkte. Der Akku war fast leer.


  Oh nein, dachte Doro, nicht jetzt, nicht gerade hier, nicht heute. Ihr Daumen zitterte, als sie Pits Nummer aufrief und die Wähltaste drückte. Es piepte. Nimm ab, dachte sie. Nimm ab. Dann hörte sie die Frauenstimme der automatischen Ansage. »Guten Tag, Sie sind verbunden mit der Mailbox von– 0-1…«


  »Oh nein«, sagte Doro laut.


  Micki stöhnte.


  Pit, wo bist du? Sie starrte auf die blinkende Ladestandsanzeige. Einmal geht noch, dachte sie. Einmal muss noch. Sie drückte Wahlwiederholung und lauschte, aber wieder meldete sich nur die automatische Frau. Doro schaltete die Ansage weg. Warum nimmt Pit nicht ab?, dachte sie. Ist ihm was passiert? Das kann nicht sein. So viel auf einmal kann doch überhaupt nicht schiefgehen an einem einzigen Nachmittag. Das ist nicht normal.


  Und nun?


  Mickis leiser Atem blubberte ein wenig.


  Weiter warten? Nein. Vielleicht warte ich umsonst, dachte Doro, und lasse wertvolle Zeit verstreichen. Zeit, die Micki nicht mehr hat. Und ich auch nicht. Also? Wieder den Notruf wählen? Wenn mein Anruf nicht zufällig bei Alex ankommt, sagte sie sich, dann fange ich wieder bei null an: Erklären, beschreiben, jemand muss zur Straße laufen und alles… Habe ich eine Wahl?, dachte sie. Und hält mein Akku das noch aus? Sie starrte ihr Telefon an, als könnte es ihr antworten. Und tatsächlich, das Display leuchtete auf, das kleine Gerät erwachte zum Leben und vibrierte in Doros Hand. Sie erschrak heftig, stieß einen überraschten Laut aus und ließ es fallen. Es rutschte zwischen die Sitze und summte dort ungeduldig weiter. Mit beiden Händen grub und grapschte Doro nach dem Handy. Leg nicht auf, dachte sie, schwindelig vor Aufregung. Leg nicht auf, wer immer du bist.


  Endlich…


  »Ja, hallo…?«


  Keine Antwort. Die Verbindung schien unterbrochen zu sein.


  »Hallo? Wer spricht? Hört mich jemand?«


  »… Doro?«


  »Ja, ich bin es, Doro. Pit, bist du…?«


  »Doro, hörst du mich?«


  »Alex! Oh mein Gott, Alex, ja, ich höre dich…«


  Stille.


  »Alex?«


  »… ist denn los bei euch?«, fragte Alex auf einmal klar und deutlich. »Der Rettungswagen ist auf der Kreisstraße zwischen Hagenbach und Kandel ein paar Mal hin- und hergefahren, aber er hat niemanden getroffen. Jetzt ist er zu einem anderen…«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht«, rief Doro. »Pit ist zur Straße gelaufen, schon vor einer halben Stunde… Alex?«


  Wieder war die Verbindung unterbrochen. Mit dem Telefon am Ohr ließ Doro die Wagentür aufschwingen, kroch nach draußen und hoffte, dass im Freien der Empfang besser sein würde. Die Kälte traf sie wie ein Hieb, doch Stress und Aufregung machten sie momentan unempfindlich.


  »Alex…? Alex!?«


  »… weiß nicht, wann ich wieder…«, hörte Doro Alex sagen. »Alex«, rief sie. »Hilf uns! Dem kranken Jungen geht es wirklich schlecht. Ich habe Angst um sein Leben. Wenn er noch länger… Hörst du mich noch…?«


  Das Telefon schwieg. »Hilf mir«, sagte Doro.


  Dann kam ihr eine Idee. Sie hielt sich das Handy vors Gesicht und rief: »Alex, schick uns einen Hubschrauber! Den Rettungshubschrauber! Wir sind auf einer Lichtung! Du hast doch die Koordinaten!«


  Keine Antwort.


  Sie holte tief Luft und schrie. »Alex, den Hubschrauber! Den Hubschrauber!«


  
    [home]
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  Hatte Alex sie noch gehört und verstanden? Das Telefon war tot, und Doro spürte wieder die Kälte, den ruppigen Wind, der ihr unter die dünne, halb getrocknete Kleidung und in die Haare fuhr, und das nasse Laub des Waldbodens um ihre bloßen, nur in den Sandalen steckenden Füße. Über ihr rauschten die zerfledderten Baumkronen, und am Himmel brodelten stahlgraue Wolken, aus denen immer weiter kalter Regen fiel. Frierend und das leblose Telefon umklammernd, wurde ihr auf einmal der grausame Irrwitz ihrer Situation bewusst: Sie befand sich mitten in einem der sichersten, zivilisiertesten und bestorganisierten Länder der Welt, sie war nur einen Kilometer von einem Ortsrand, einer Autobahn, einer Straße entfernt, sie war jung, gesund, intelligent, gut ausgebildet– und völlig hilflos. Denn Sicherheit, Zivilisation, Rettungsdienst, Polizei, Feuerwehr, der ADAC, Freunde und Verwandte, alle waren hier und jetzt nur mithilfe eines Telefons zu erreichen, aber da Doros nicht mehr funktionierte, waren sie so weit entfernt wie das andere Ende der Welt.


  Ein Telefon. Sie brauchte ein anderes Telefon. Eines, das funktionierte.


  Die Tür des schräg stehenden Autos war offen geblieben, als Doro ausgestiegen war. Noch in einigen Metern Entfernung und trotz des Windes roch sie den Gestank von Mickis Wunden. Es kostete sie Überwindung, zum Wagen zurückzukehren, aber als sie sich auf den Beifahrersitz kniete, um mit Micki zu sprechen, bemerkte sie, dass sie ihren Ekel beherrschen konnte. Das schien ihr ein gutes Zeichen.


  »Micki…?«


  Er atmete rasselnd. Seine Bronchien waren verschleimt.


  »Micki, hörst du mich?«


  »Doro«, sagte Micki leise.


  »Micki, ich muss noch mal zu den anderen…«


  »Es kommt niemand…«


  »Was?«


  »Es kommt niemand, um mich zu holen. Ich habe gehört, wie du telefoniert hast.«


  »Pit ist… also, ich weiß nicht. Es ist etwas schiefgelaufen, aber das macht nichts, Micki, wir kriegen das geregelt.«


  »Kathrin will nicht bei mir bleiben, Pit ist abgehauen, und jetzt gehst du auch.« Er versuchte, den Kopf zu heben, aber das schien ihn zu sehr anzustrengen.


  »Micki, nein, um Gottes willen! Ich muss nur kurz mit Frank und Kathrin reden. Ich komme wieder. Hab keine Angst.«


  »Doro?«


  »Ich muss los, Micki.«


  »Ich kann nichts sehen.«


  »Ich bin gleich zurück. Ich verspreche es.«


  Doro schloss die Autotür und lief los.


  In weniger als einer Minute war sie auf der Lichtung angekommen. Der Sturm hatte merklich nachgelassen. Zwar war der Wind noch immer stark und böig, aber Doro musste nicht mehr kämpfen, um geradeaus laufen zu können. Sie fand Frank von Kopf bis zu den Zehen in die Rettungsdecke eingewickelt und immer noch am Fuß der Böschung des Löschwasserteiches sitzend. Er sah verfroren und leidend aus und klang vorwurfsvoll, als er sagte: »Wo warst du denn so lange?«


  »Was glaubst du denn, wo ich war?«, fragte Doro. »Ich brauche ein Handy. Meins geht nicht mehr.«


  »Meins auch nicht. Wofür brauchst du…«


  »Dann eben das von Kathrin.«


  »Frag sie halt. Wen willst du…«


  »Wo ist sie denn?«


  »Das weiß ich nicht. Eben war sie noch hier.«


  Doro kroch die Böschung hoch, richtete sich auf und sah sich um. Kathrin war nicht zu sehen. Doro lief über die Mittelrippe des großen Asphalt-Hs zur anderen Seite der Lichtung, aber auch dort war niemand. Sie wurde ungeduldig. Im Dauerlauf trabte sie minutenlang die Asphaltbahnen auf und ab, rief und spähte in die Gebüsche. Vielleicht kauerte Kathrin ja irgendwo mit hochgezogenem Rock und wollte gerade nicht gestört werden.


  Aber Kathrin blieb verschwunden. Voll böser Vorahnungen kehrte Doro zu Frank zurück.


  »Und…?«, fragte er, als sie die Böschung heruntergerutscht war und sich neben ihn hockte. »Wen hast du angerufen?«


  »Niemanden«, sagte Doro. »Ich kann Kathrin nicht finden.«


  Frank sprach aus, was Doro befürchtete. »Wahrscheinlich ist sie losgelaufen. Der Sturm ist ja schon nicht mehr so gefährlich.«


  »Hat sie denn nichts gesagt?«


  »Nein.« Frank schwieg einen Moment und fuhr dann fort: »Ich denke, ich gehe dann auch mal.«


  »Was?« Doro traute ihren Ohren nicht. »Meinst du das ernst?«


  »Ja. Was soll ich denn noch hier?«


  »Aber…« Doro konnte nicht glauben, was sie hörte. Sie stammelte: »Aber… aber… du kannst nicht einfach weggehen.«


  »Warum denn nicht? Ich will nach Hause, Doro. Mir ist kalt, ich habe Hunger, der Sturm ist vorbei, warum soll ich hier weiter rumsitzen?«


  »Aber Frank, es geht doch nicht um dich.«


  »Micki hat auch nichts davon, wenn ich bleibe. Du bist bei ihm, und wenn mit den Sanitätern Pit zurück ist, wird Micki ins Krankenhaus gebracht. Darauf muss ich nicht warten, oder? Dafür werde ich nicht gebraucht.«


  Es geht doch auch um uns, dachte Doro. Sie sagte: »Und was ist mit mir?«


  »Wie, was ist mit dir…?«


  »Ich dachte… ich meine, war denn nicht mal ausgemacht, dass wir Schwierigkeiten zusammen durchstehen?«


  »Ausgemacht?«


  »Nicht mit Worten, aber du weißt schon… weil wir ein Paar sind.«


  »Was hat denn das damit zu tun?«


  Doro sah in Franks Augen, dass er nicht verstand, worum es ihr ging, und nicht nur das: Es war ihm auch egal. Er wollte einfach nur nach Hause. In diesem Moment erloschen ihre Gefühle für ihn endgültig. Das überraschte sie nicht, weil sie das Ende schon seit einiger Zeit kommen sah, aber sie hatte es gefürchtet, denn sie glaubte, dass es wehtun würde, ihr selbst und ihm auch. Und jetzt… Doro kauerte am nassen Boden im Regen, starrte in Franks beleidigtes Jungengesicht und horchte in sich hinein… Da war kein Schmerz. Da war nichts außer höchstens ein wenig Erleichterung: Sie hatte keine Verantwortung mehr für Frank und seine Gefühle. Es war vorbei.


  Sie erhob sich und sah auf ihn hinab. »Du wirst nicht gehen«, sagte sie. »Du wirst bleiben, bis Micki in Sicherheit ist. Pit bringt keine Hilfe, er hat den Rettungswagen nicht getroffen, und er antwortet nicht auf meine Anrufe.«


  »Denkst du, dass ihm etwas…«


  »Sei still. Wenn alles gut geht, kommt ein Rettungshubschrauber zu dieser Lichtung, dem wirst du Zeichen geben, winken. Mit erhobenen Armen, das ist das Hilferufsignal für Luftretter. Beide Arme, hast du verstanden?«


  »Wie du mit mir redest«, sagte Frank. »So kenne ich dich überhaupt nicht.«


  »Sei still. Beide Arme.«


  »Beide Arme«, wiederholte Frank.


  »Genau. Der Hubschrauber kommt für Micki, nicht für dich und nicht für mich. Micki ist schwer krank, und wenn er nicht bald– wirklich bald– ärztlich versorgt wird, dann stirbt er.«


  »Meinst du nicht, du übertreibst…«


  »Halt den Mund. Wenn du wegläufst und Micki stirbt, dann hast du Mitschuld an seinem Tod. Vergiss das nicht, während du hier wartest…«


  »Doro, du spinnst«, sagte Frank.


  »Vergiss es nicht.« Sie wandte sich ab und kroch die Böschung hinauf.


  Frank rief ihr nach: »Wo gehst du hin?«


  »Zurück zu Micki. Er hat Fieber, er hat Angst, und er soll nicht allein sein. Er tut mir leid, verstehst du?«


  Frank antwortete nicht.


  Die Entscheidung, mit Frank endlich Schluss zu machen, und der Vortrag, den sie ihm gehalten hatte, gaben Doro für kurze Zeit das gute Gefühl, etwas bewegt und die Situation zu ihren Gunsten verändert zu haben. Doch auf dem Weg über die Lichtung zurück in den Wald sank ihre Stimmung wieder. In Wirklichkeit, erkannte sie, habe ich nichts erreicht. Sie hatte nicht telefonieren können, und ob der Rettungshubschrauber kam, auf den Frank warten sollte, das stand in den Sternen. Scheißhandy, dachte Doro, jeder hat eins, man kann tausend Sachen damit anstellen, dreihundertvierundsechzig Tage im Jahre nutzt man es nur, um Dünnes zu erzählen. Aber dann, wenn man es an einem Tag mal wirklich braucht, ist es kaputt, oder der Akku ist leer, und es ist niemand da, von dem man eins borgen kann. Wie soll es denn jetzt weitergehen? Was kann ich noch tun?


  Einfach warten und hoffen, das erschien Doro zu wenig. Dafür war ihr die Situation, Mickis Zustand, zu ernst. Sie wollte sicher sein, dass Hilfe kam, und selbst etwas dafür unternehmen. Der Rettungshubschrauber, gestand sie sich nüchtern ein, war eher Wunschdenken als ein erwartbares Ereignis. Sie wusste nicht, ob Alex sie noch gehört hatte, und wenn ja, ob der Hubschrauber verfügbar war, ob Alex einen Hubschraubereinsatz überhaupt anordnen konnte, ob man bei diesem Wetter fliegen konnte, ob dies und ob das… Und Pit? Würde er noch Hilfe bringen? Zwar hatte er den Rettungswagen verpasst und beantwortete keine Anrufe, das war seltsam, aber Doro wollte nicht glauben, dass ihm etwas zugestoßen war, oder dass er sie im Stich ließ. Bestimmt hatte er sein Telefon verloren, und es lag irgendwo im Wald und piepte vor sich hin, wenn es angerufen wurde. Andererseits… Pits Telefon verloren gegangen, Franks Telefon in den Dreck gefallen und kaputt, ihr eigenes mit leerem Akku, Kathrin ihres mitgenommen und abgehauen… Vier von vier Handys in ein und derselben Gruppe von Leuten gleichzeitig unbrauchbar oder unerreichbar– das war zu viel blöder Zufall auf einmal. Das ist ja wie ein Fluch, dachte Doro. Es kann doch nicht sein, dass heute alles, aber auch alles schiefgeht. Es muss doch auch mal was klappen.


  Halt! Doro blieb stehen. Etwas klingelte in ihren Gedanken. Wir waren zu fünft. Warum bin ich denn nicht gleich darauf gekommen– es gibt noch ein fünftes Telefon: das von Micki!


  


  Die Erkenntnis durchfuhr sie wie elektrischer Strom. Abrupt lief sie los, immer schneller, dann rannte sie, bis der Wald sie bremste. Außer Atem kam sie am Wagen an und riss die Fahrertür auf. Der Gestank, der ihr entgegenschlug, ließ sie zurückprallen. Sie hielt die Tür für fünfzehn Sekunden offen und hoffte, dass dadurch der schreckliche Dunst der Verwesung abziehen oder wenigstens verdünnt würde. Es half nicht. Als sie sich auf den Fahrersitz kniete, um Micki anzusprechen, und die Tür hinter ihr zufiel, hatte sie Mühe, ihren Ekel zu verdrängen. Ihren Brechreiz zu unterdrücken, gelang ihr nur, weil sie nichts im Magen hatte.


  »Micki… Micki, hörst du mich?«


  Micki lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und atmete gleichmäßig, aber rasselnd. Doro stellte sich vor, dass bei jedem Atemzug tief in seinen Bronchien kleine Luftbläschen platzten, sich in übel riechende dunkle Brühe verwandelten. In der Dämmerung des Wageninneren sah sie sein unnatürlich blasses Gesicht nur undeutlich, aber soweit sie erkannte, zeigte es weder Anspannung noch Angst. Schläft er, dachte sie, oder ist er bewusstlos?


  »Micki, ich brauche dein Handy.«


  Micki blieb still. Doro entschied, dass sie sich das Telefon selbst holen musste. Auch wenn Micki wach wäre, würde er es ihr nicht geben können. Seine Arme und Hände lagen dunkel verfärbt und unbrauchbar neben seinem Körper. Er trug weite Cargoshorts mit großen Taschen, und so, wie er dalag, sah es aus, als wäre es nicht allzu schwierig, etwas aus ihnen rauszuholen. Nur wenn sein Handy in einer seiner hinteren Taschen steckte, musste sie ihn wecken. Und falls er von selbst aufwachte, weil sie ihn durchsuchte, würde sie ihm ihre Eigenmächtigkeit eben erklären.


  Aber…


  … wie kam sie an das Handy, ohne Micki zu berühren? Es war schon schlimm genug, dass sie sich ohne Schutz ständig in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, und lebensgefährlicher Leichtsinn, seine Stirn angefasst und seinen Kopf gehalten zu haben. Aber es war idiotisch fahrlässig, gefährlicher als russisches Roulette, Micki mit bloßen Händen abzutasten oder gar in seine Hosentaschen zu greifen. Die Gefahr, dass sie sich infizierte, stieg dabei unermesslich.


  Wahrscheinlich bin ich eh schon längst infiziert, dachte Doro. Ich bin schon viel zu lange viel zu nah dran. Angst machte sich plötzlich wie eine heiße Welle von ihrer Magengrube aus überall in ihr breit. Bislang war sie wegen ihrer Sorge um Micki und ihrer Geschäftigkeit, das Hin- und Herrennen, in Schach gehalten worden, nun überwältigte sie die Furcht, drückte sie förmlich nieder. Während sie um Fassung rang, sich gegen einen Anflug von Panik stemmte, war ihr einziger, immer wiederkehrender Gedanke: das Handy. Gerade wenn sie schon infiziert war, brauchte sie das Handy, um Hilfe zu rufen, bevor sie genauso entkräftet war wie Micki. Sie musste unbedingt das Handy haben.


  Okay, dachte Doro, dann los. Bevor es zu spät ist. Und nicht auf meine eigenen Arme und Beine schauen, denn wenn ich dort irgendwelche farblichen Veränderungen entdecke, dann drehe ich durch.


  Sie stieg aus, nahm einige tiefe Atemzüge reiner Luft, öffnete die hintere Wagentür auf der Fahrerseite und beugte sich in den Wagen. Jetzt hatte sie Mickis von der Fäulnis verwüsteten Beine und Arme direkt vor sich, und auch den stinkenden Sumpf, den der Wundschleim auf dem Teppich des Wagenbodens gebildet hatte. Doro musste sich anstrengen, um vor dem Anblick und Geruch nicht wieder zurückzuweichen.


  Mickis Hosentaschen waren in Reichweite. Doro nahm sich zusammen und betastete zuerst die Hüfttasche von außen. Sie fühlte sich leer an.


  Als Nächstes befühlte sie die bauchige Beintasche. Dicht über dem Wagenboden, fast begraben unter Mickis Oberschenkel, spürte sie durch den Stoff den festen Umriss seines Smartphones.


  Na also, dachte Doro, da ist es ja. Jetzt muss ich es nur noch rauskriegen. Sie schob ihre Hand nicht in die Hosentasche, sondern krallte das Smartphone mit spitzen Fingern durch den Hosenstoff hindurch und zog es unter Mickis Bein hervor. Dann schob sie es, immer noch von außen, zur Taschenöffnung. Nach wenigen Augenblicken glitt es halb aus der Tasche, und Doro dachte: Na, das war ja einfach.


  Rasch zog sie das Smartphone ganz heraus– und ließ es im nächsten Moment wieder fallen, als wäre es heiß.


  Ihre Fingerspitzen waren feucht und klebrig.


  Oh, nein!


  Oh, Gott…


  Oh, Scheiße.


  Doro stieg hastig auf den Fahrersitz um und riss mit den Zähnen und der linken Hand das zweite der drei Frischetuchpäckchen auf, die auf dem Armaturenbrett bereitlagen. Die Klebrigkeit war schnell von den Fingern gewischt, doch der aasige Geruch wollte nicht verschwinden, und das WC-Stein-Parfüm des Frischetuchs überdeckte ihn kaum.


  Jetzt ist es endgültig passiert, dachte Doro. Wenn keiner kommt, der uns hilft, liege ich spätestens in einer Stunde neben Micki und sehe aus wie er. Und er wird tot sein.


  Jemand muss uns hier rausholen.


  Das Handy.


  Sie kehrte zur hinteren Wagentür zurück. Das Smartphone lag dicht neben Mickis verkrümmter schwarzer Hand. Doro rührte es nicht mehr an. Mit einem abgebrochenen Zweig schob sie es zu sich heran und drehte es in Leseposition. Es war mit Wundsekret verschmiert; unter seiner Kleidung zersetzte sich Mickis Leib offenbar auch schon am Körperstamm. Doros eigenes Handy war uralt– ein einfaches Feld-Wald-und-Wiesen-Handy, wie ihr Bruder Sven es einmal lächelnd bezeichnet hatte–, und sie brauchte ein paar Minuten, bis sie das Smartphone begriffen und eingeschaltet hatte. Das Display leuchtete auf, und mit ihm erhellte sich auch Doros Laune.


  Das Gerät fragte nach der PIN.


  »Nein!«, rief sie. »Nein!«


  Micki stöhnte.


  »Micki, hörst du mich?«


  Der Junge gab keine Antwort.


  »Micki, wach auf! Ich brauche die PIN für dein Telefon!«


  Micki stöhnte. Doro pikte ihn mit dem Zweig fest in die Rippen. Das war gemein, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen. Der Stock schien ein Stückchen in Micki einzusinken. Schnell zog sie ihn wieder zurück und unterdrückte den aufwallenden Ekel. »Micki, wach auf! Wach auf, verdammt noch mal, und gib mir die PIN für dein Telefon!«


  »Doro…« Seine Stimme klang sehr schwach.


  »Ja, ich bin’s. Schnell, gib mir die PIN für dein Telefon, hörst du? Ich muss unbedingt telefonieren.«


  »Ich kann nichts sehen«, flüsterte Micki.


  »Du brauchst nichts zu sehen«, sagte Doro. »Nenn mir einfach die PIN.«
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    Zwanzig Minuten zuvor…
  


  Oh Gott, wie das brennt.


  Bestimmt habe ich mir eine Blasenentzündung geholt, dachte Kathrin Wielandt. Sie erhob sich, zog ihren klammen Slip hoch, strich ihren nassen Rock glatt und nahm ihre Handtasche. Da sah sie am anderen Ende der Lichtung die Krankenschwester aus dem Wald kommen.


  Kathrin war nass, ihr war kalt, sie fühlte sich krank und elend, und sie war genervt wie noch nie zuvor im Leben. Sie dachte: Was will die denn schon wieder, die freche kleine Wichtigtuerin? Kann sie nicht einfach im Wald bleiben, bis ein fallender Baum sie erschlägt?


  Aus dem Gebüsch heraus, in dem sie sich gerade erleichtert hatte, beobachtete Kathrin, wie die Krankenschwester den Teich ansteuerte, an dessen Böschung Frank saß. Was findet Frank nur an der?, fragte sie sich und gab sich dann selbst die Antwort: Männer sind simpel gestrickt. Ein hübsches Gesicht, ein runder Hintern, und wenn du dann noch über jeden ihrer Witze lachst, ist ihnen alles andere egal. Ach ja, und klein sollte man sein; Männer lieben es, wenn man zu ihnen aufblickt.


  Eigentlich wollte Kathrin zurück zum Teich, unter die Rettungsdecke, aber sie wartete und beobachtete, wie die Krankenschwester mit Frank sprach, dann die Böschung wieder hochstieg und sich suchend umsah. Wieso verschwindet sie nicht?, dachte Kathrin. Was sucht sie denn? Und dann ging ihr auf: Sie sucht mich.


  Ich will nicht mit ihr reden, dachte Kathrin. Ich will nicht hör,en, dass ich für irgendwas verantwortlich bin. Ich will mir nicht sagen lassen, was ich tun soll. Ich will nichts tun. Ich will nicht hier sein. Ich friere. Ich bin klatschnass. Meine Marc-Jacobs-Sandalen und meine Dolce-&-Gabbana-Handtasche sind ruiniert. Ich will von hier weg, bevor ich noch was Schlimmeres bekomme als die Blasenentzündung. Ich will… nach Hause.


  Nach Hause.


  Fünfzehn Meter hinter ihr begann der Wald. Kathrin schaute zu den Baumkronen hinauf. Der Sturm hatte spürbar nachgelassen. Pit ist in den Wald gegangen, überlegte sie. Micki und die nervige Krankenschwester waren die ganze Zeit im Wald, und ihnen ist nichts geschehen– es kann also nicht so gefährlich sein. Ich habe alles dabei, was ich brauche, dachte sie, Handy, Geld, Hausschlüssel. Wenn ich an der Straße bin, rufe ich mir ein Taxi.


  Kaum, dass sie den Gedanken zu Ende gedacht hatte, schlang sie sich ihre Handtasche über die Schulter und lief los. Sie sah sich nicht um. Es war ihr gleich, ob die Krankenschwester sie vielleicht weglaufen sah. Am Waldrand hielt sie noch einmal an und kämpfte einen Moment lang gegen die Erinnerung des Schreckens und der panischen Flucht zu Beginn des Unwetters. Dann überwand sie sich und betrat die rauschende, knarrende, ächzende, knackende Dämmerung unter den Bäumen.


  Zuerst musste sie über Fallholz und gestürzte Stämme steigen und kam nur langsam voran. Auch fühlte sie sich nicht besonders fit; ihre Muskeln waren kalt, ihre Gelenke steif, und immer wieder wurde ihr schwindelig. Kein Wunder. Innerhalb kürzester Zeit war die Temperatur um mindestens zehn Grad gefallen. Sie hatte stundenlang in ihren dünnen Klamotten in der Kälte ausgeharrt und war durchnässt bis auf die Knochen, hatte nichts gegessen oder getrunken, sich stattdessen über das Getue der anderen aufgeregt. Aber in wenigen Minuten würde sie aus dem Wald raus sein, würde telefonieren und sich in ein warmes, bequemes Auto setzen– dann konnte sie immer noch beim Rettungsdienst nachfragen, ob Micki mittlerweile im Krankenhaus angekommen war.


  Nach einigen Minuten erreichte sie einen Weg. Auf dem lagen zwar auch umgerissene Bäume und abgebrochene Äste, aber sie kam leichter voran als bisher, da Unterholz, Gestrüpp und weicher Waldboden sie nicht mehr so stark behinderten. Es gab sogar Wegabschnitte ohne Hindernisse. Kathrin wäre gerne gejoggt, aber irgendwie machten ihre Beine nicht mit. Es war halb sechs am Abend und zehn Stunden her, seit sie zuletzt etwas gegessen hatte: Frühstück mit Micki, der mit seinen Earbuds in den Ohren am Küchentisch gesessen hatte und mit halb geschlossenen Augen vor sich hinträumte und einzuschlafen drohte, während er seinen Toast aß.


  Der Weg, auf dem sie lief, schien kein Ende zu nehmen. Das beunruhigte sie: Lief sie in die falsche Richtung? Hatte sie sich verlaufen? Konnte man sich im Bienwald überhaupt verlaufen? War das möglich? In einem Waldstück in Deutschland? Das hätte ihr gerade noch gefehlt.


  Endlich sah sie, dass es etwa hundert Meter vor ihr heller wurde– das würde die Straße sein. Sie zwang sich, schneller zu laufen, obwohl es ihr schwerfiel. Gleich hatte sie es geschafft und konnte ein Taxi rufen… Doch als sie sich der hellen Stelle im Wald näherte, erkannte sie, dass das nicht die Straße war, sondern eine große Abholzung. Fichtenstämme lagen hoch aufgetürmt am Wegesrand, und zwischen zwei Stapeln stand ein alter, grauer Bauwagen, vermutlich von Waldarbeitern. Seine Tür war offen.


  Schwer atmend hielt Kathrin an.


  Warum ist der Wagen offen?, dachte sie. Heute ist Feiertag, heute wird doch gar nicht gearbeitet. Na, ist ja auch egal… Sie lief wieder los. Da erschien ein großer, kahlköpfiger Mann in der Tür des Wagens. Unsicher taumelte er eine Stufe hinab auf den Weg und machte ein paar schwankende Schritte am Wagen entlang. Er legte seinen Unterarm in Augenhöhe an die Wagenwand, lehnte seine Stirn daran…


  … öffnete seine Hose…


  Kathrin blieb abrupt stehen.


  … und pinkelte. Kathrin stand zwanzig Meter entfernt mitten auf dem Waldweg und wusste nicht, was sie tun und wo sie hinsehen sollte. Nach einem Moment der Verwirrung entschied sie, sich dem Mann nicht weiter zu nähern, solange er noch beim Pinkeln war. Sie schaute zur Seite, irgendwo in die Ferne, und zählte im Geist die Sekunden. Wie lange brauchte einer, um sich zu entleeren und sein Organ wieder einzupacken? Fünfzehn Sekunden? Eine halbe Minute? Länger? Sie zählte bis dreißig, bevor sie wieder zu dem Mann hinsah. Er pinkelte nicht mehr, stand noch immer an den Bauwagen gelehnt, aber jetzt wandte er ihr das Gesicht zu.


  Der Kerl schaute sie an… und er hielt noch immer seinen Penis in der Hand.


  Kathrin war noch nie in Gefahr gewesen. Tatsächlich wusste sie überhaupt nicht, wie sich das anfühlte. Daher deutete sie das Alarmsignal, das nun aus einem entlegenen Bezirk ihres Hirns in ihr Bewusstsein drang, nicht richtig und ignorierte es. Statt sich Angst zu gestatten und ihr zu gehorchen, statt sich umzudrehen und zu rennen, wie es gefahrenerprobte Frauen getan hätten, entschloss sie sich, einfach weiterzugehen. Von irgendeinem Spinner, dem es Spaß machte, sein Ding herzuzeigen, würde sie sich nicht erschrecken und aufhalten lassen. Exhibitionisten waren harmlos. Das wusste sie. Das wussten heutzutage selbst kleine Mädchen. Kathrin lief los, und nach ein paar Schritten begann sie nun doch zu joggen. Der Mann stand weiter nur da und sah ihr entgegen. Unmittelbar, bevor sie auf seiner Höhe war, stieß er sich vom Bauwagen ab und stellte sich ihr in den Weg. Für Kathrin war es zu spät, anzuhalten oder sich mit einem Sprint in Sicherheit zu bringen. Sie versuchte noch, einen Haken zu schlagen, da spürte sie den harten Griff des großen Mannes, und im nächsten Moment presste er sie mit dicken, haarigen Armen an sich. Sie wehrte sich sofort. Zuerst sträubte sie sich nur ziellos. Dann erinnerte sie sich, was sie einmal in einem Selbstverteidigungskurs für Frauen an der Uni gelernt hatte. Sie stampfte ein paar Mal mit den Absätzen auf den Schotter des Waldweges, bevor sie Spann und Zehen ihres Angreifers traf. Für einen Augenblick lockerte sich die Umschlingung, und es gelang Kathrin fast, nach unten aus ihr herauszuschlüpfen. Dann umfingen die Arme des Mannes sie an Kopf und Nacken und pressten ihr Gesicht eisern an seine Brust.


  Kathrin hatte nicht gelernt zu kämpfen. Sie wusste nicht, wann es Zeit war aufzugeben, wenn man damit sein Leben retten konnte. Mit Fäusten und Knien versuchte sie, die Genitalien ihres Gegners zu erreichen. Er bemerkte es und knickte schnell in der Hüfte ein, um aus ihrer Reichweite zu gelangen. Ihren Kopf, den er immer noch fest an seine Brust gepresst hielt, ließ er dabei nicht los und drückte ihn beim Vorbeugen, ohne es zu wollen, ruckartig nach hinten ins Genick.


  Es knackte.


  Kathrin Wielandt starb, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie zuckte und zitterte noch ein wenig, dann hing sie schlaff in den Armen ihres Mörders.
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  Der große Mann schnaufte schwer. Sein Kopf schwamm von der Anstrengung des Kampfes und vom Alkohol, aber zugleich fühlte er sich lebendig und stark. Es belebte ihn, wenn die Frauen kämpften. Leider taten das nicht alle. Von den fünfen, die er bis heute mit Gewalt genommen hatte, war die hier die dritte, die sich wehrte. Und sie war von allen mit Abstand die Schönste, fand der große Mann. Er schüttelte den leblosen Körper. War sie tot? Ja. Schade. Aber so, wie sie in seinen Armen lag, weich, warm und– er schnüffelte an ihrem Hals– wohlriechend, war sie ihm noch lebendig genug. Er nahm sie auf und trug sie in den Bauwagen, wobei er darauf achtete, dass ihr lose baumelnder Kopf nicht an den Türrahmen schlug.


  Seine Freunde, ein dicker Mann und ein junger Mann, saßen an dem schmalen Tisch in der Mitte des Bauwagens. Sie hatten den Kampf nicht mitbekommen, aber sie waren zu betrunken, um überrascht zu sein, als der große Mann mit einer toten Frau hereinkam.


  »Wo hassu die denn her?«, sagte der dicke Mann mit schwerer Zunge.


  »Macht ma die Flaschen weg«, sagte der große Mann.


  »Was is’ denn mit der los?«, sagte der junge Mann.


  Der große Mann legte den Oberkörper der Toten bäuchlings auf den Tisch, sodass ihre Beine am Tischende herunterhingen und er ihren Hintern vor sich hatte.


  »Die ist tot. Siehst du doch.«


  »Echt?«


  Der große Mann schob den Rock der Toten hoch bis zur Taille und zog ihren Slip herunter. Die drei Männer starrten auf den schönsten Frauenhintern, den sie je außerhalb des Internets gesehen hatten. Der große Mann kramte in seiner Hose.


  »Was’n… willsu ’ne Leiche vögeln?«, fragte der junge Mann.


  »Solang se warm is’, merkt man nich, dasse tot is’.«


  »Aber die macht doch gar nix mehr.«


  »Seine Frau macht auch nix mehr, obwohl se noch am Leben is’«, sagte der dicke Mann.


  »Die hat da was«, sagte der junge Mann.


  »Mach nich so lange«, sagte der dicke Mann zu dem großen Mann, »ich will auch noch mal, bevor sie kalt wird.«


  »Die hat da was«, wiederholte der junge Mann. An der Hüfte der Toten saß ein großer, schwarzer, glänzender Fleck.


  
    [home]
  


  
    XIV

  


  Doro stand an der hinteren Wagentür auf der Fahrerseite und beugte sich in das Auto zu dem liegenden Micki.


  »Micki, die PIN, hörst du? Sag sie mir. Streng dich an, bitte, es sind doch nur vier Zahlen.«


  Er reagierte nicht. Wieder einmal musste Doro die in ihr aufsteigende Verzweiflung niederkämpfen. Sie war kurz davor zu schreien. Vor ihr in Griffweite lag das Telefon– und war doch unerreichbar.


  »Micki, hörst du mich?«


  Er stöhnte leise. Was mache ich denn jetzt, dachte Doro. Das kann doch nicht sein– egal, was ich tue, kaum habe ich eine Schwierigkeit überwunden, taucht eine neue auf. Das ist nicht fair. Das ist nicht normal. Normal ist, dass sich die Dinge dorthin bewegen, wo man sie haben will, wenn man sich nur genug anstrengt. Aber hier führt alle Anstrengung zu nichts.


  Sie stieß Micki wieder mit dem Zweig in die Rippen, fester als beim ersten Mal.


  »Micki, wach auf!«


  Dort, wo sie ihn gepikt hatte, erschien auf seinem Hemd ein dunkler, feuchter Fleck. Doro sah mit klopfendem Herzen zu, wie er schnell größer wurde. Oh Gott, dachte sie, die Fäulnis hat sich von den Beinen über den ganzen Körper ausgebreitet. So schnell…


  »Oh, Micki«, flüsterte sie, »das ist ja furchtbar…«


  Plötzlich war er da. Vielleicht hatte ihn die Berührung mit dem Zweig zurückgeholt– was auch immer. Er sagte leise, die Augen geschlossen: »Or-o…?«


  »Ja, ich bin’s, Doro! Schnell, sag mir die PIN für dein Telefon. Bitte, es ist dringend!«


  Micki sagte nichts.


  »Bitte, nimm dich zusammen, streng dich an, um Gottes willen, nur ein paar Sekunden…«


  Micki antwortete nicht.


  »Micki, ich muss telefonieren, damit wir hier wegkommen. Wir können hier nicht länger bleiben. Du musst in ein Krankenhaus, verstehst du?« Und ich auch, dachte sie. Sie rief: »Verstehst du mich?«


  Micki schwieg. Doros Ungeduld siegte über ihre Rücksicht. Sie stieß ihm den Zweig noch einmal in die Rippen.


  »Or-o«, sagte Micki. Er holte tief Luft, als wäre er gerade aufgetaucht. Sein Atem röchelte. »Kann nicht sehen.«


  »Was…?«


  »Ich kann nicht sehen.«


  »Das ist, weil du die Augen zuhast«, sagte Doro. »Mach die Augen auf, dann siehst du auch was. Und jetzt gib mir…«


  Micki wandte Doro sein marmorblasses Gesicht zu und öffnete seine Lider.


  Seine Augäpfel waren vollkommen schwarz.


  Doro starrte in die toten Augen. Ihr Verstand weigerte sich zu verarbeiten, was sie sah. Sie hörte auf zu denken und vergaß zu atmen. Sie stand wie eingefroren vornüber in den Wagen gebeugt, als Micki auf einmal blinzelte. Der linke der beiden abgestorbenen Augäpfel platzte geräuschlos auf und fiel in sich zusammen. Die Augenhöhle füllte sich mit schwarzem Schleim, und aus dem Augenwinkel rann eine fette dunkle Träne über Mickis Schläfe zu seinem Ohr.


  »Or-o«, sagte Micki mit schwacher Stimme, und das riss Doro aus ihrer Erstarrung.


  Sie zuckte zurück, richtete sich abrupt auf und stieß dabei mit dem Kopf so hart an den Türrahmen, dass sie kurz davor war, ohnmächtig zu werden. Ihre Knie gaben nach, und sie setzte sich hart auf den Schotter des Waldwegs. Benommen kämpfte sie dagegen an, auf den Rücken zu fallen, denn sie fürchtete, sich erbrechen zu müssen und an ihrer eigenen Kotze zu ersticken. Irgendwie schaffte sie es auf Hände und Knie. Sie ließ ihren Kopf hängen, bis er klar wurde, und dann meldete sich auch ihr Verstand zurück. Ich habe doch gar nichts im Magen, dachte sie, ich habe schon vor einer Stunde nur trocken gewürgt. Der Brechreiz ließ nach, und die Angst zu ersticken verschwand.


  Nach einiger Zeit erhob sich Doro, mühsam wie eine alte Frau. Alle Kraft schien sie verlassen zu haben. Sie drängte ihr Mitleid und ihr Entsetzen über Mickis Zustand zurück, so gut es ging. Er ist ein Notfall, wie er mir täglich in meinem Beruf begegnet, sagte sie sich. Ich muss ihn mir noch einmal ansehen, sachlich und professionell.


  Micki lag auf einem großen, schmierigen Fleck, der sich vom Teppich des Wagenbodens inzwischen auf die Polster der Rückbank erstreckte. Seine Arme und Beine waren nekrotisch und schwarz verfärbt, von der Fäulnis zerfressen, und nässten aus vielen kleinen Wunden. Auch seine Kleidung zeigte dunkle, feuchte Flecken. Die Augen, oder was von ihnen übrig war, hatte er wieder geschlossen, aber bis auf das eingesunkene Augenlid und die schwarze Tränenspur war sein Gesicht seltsamerweise nicht von seinem Verfall gezeichnet. Worum auch immer es sich handelte, die Krankheit war gnädig: Sie ließ ihr Opfer offenbar weder Schmerz noch übermäßige oder dauernde Angst fühlen. Micki war ruhig, geradezu friedlich, fand Doro, und er atmete langsam und gleichmäßig.


  All ihre Zuversicht hatte sich verflüchtigt. Mickis Zustand gab ihr keinen Anlass mehr für Optimismus. Es ist zu spät, sagte sie sich, selbst wenn jetzt sofort jemand kommt, um uns zu holen, wird er nicht zu retten sein. So schnell und so unaufhaltsam, wie die Krankheit fortschreitet, ist er lange tot, bevor die Ärzte herausfinden, was er überhaupt hat, und wie sie es behandeln sollen. Hier hatte höchstens noch der Pathologe die Chance, eine Diagnose zu stellen.


  Micki stirbt, dachte Doro. Und ich kann nichts dagegen machen. Eine tiefe, nie gekannte Traurigkeit kam über sie. Nicht, dass der Tod für sie ein Fremder gewesen wäre– das brachte ihr Beruf mit sich. Die meisten Leute werden zum Sterben in ein Krankenhaus abgegeben; kaum jemandes Leben endete noch zu Hause. Aber es war schon ein Unterschied, ob man dem Tod beruflich begegnete oder ob er einen privat betraf. Es war nicht das Gleiche, wenn ein fremder Mensch nach langem Leben oder andauernder Krankheit zu atmen aufhörte, als wenn ein netter Junge, den man kannte und mochte, der zwei Stunden zuvor noch hübsch und gesund gewesen war, plötzlich unaufhaltsam und bei lebendigem Leib verfaulend jämmerlich verreckte.


  Es tut mir so leid, Micki, dachte Doro. Ich hätte selbst zur Straße gehen sollen. Vielleicht hätte ich es ja geschafft, rechtzeitig Hilfe zu bringen… Es tut mir leid. Ich hab’s verbockt. Ich habe alles falsch gemacht. Ich habe versagt. Deswegen musst du sterben.


  Sie trat vom Wagen zurück und drückte die hintere der beiden offenen Türen auf der Fahrerseite zu. Weil das Auto schräg stand, nahm sie Schwung auf, und ehe Doro es verhindern konnte, fiel sie mit einem »Rumms« ins Schloss. Es klang, als würde ein Sargdeckel zugeklappt. Dann stand sie eine Minute oder so neben dem Wagen, spürte wieder den Regen, hörte den Wind in den Bäumen, fror und wartete und wusste nicht, worauf. Ein Wunder würde nicht geschehen, so viel war ihr klar: Auch wenn Pit plötzlich aus dem Gebüsch kam oder der Rettungshubschrauber am Himmel erschien, es war zu spät für Micki.


  Und für sie selbst? Doro hatte die Angst, selbst infiziert zu sein und bei lebendigem Leib zu verfaulen, teils verdrängt und teils ignoriert. Auf einmal kam sie mit einem Ruck zurück und durchfuhr sie wie elektrischer Strom.


  Wenn ich infiziert bin, dachte sie, wie lange dauert es, bis es auch für mich zu spät ist?


  Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem untersuchte sie ihre Arme und Beine und tastete sie Zentimeter für Zentimeter ab. Sie entdeckte keine gefühllosen Stellen, aber an den Schienbeinen und über den Knien, wo ihre Bermudas endeten, fand sie schwache Verfärbungen. Das ist nichts, sagte sie sich, das sind nur Blutergüsse, ganz bestimmt sind das nur Blutergüsse. Wo ich gestürzt bin, als ich mir den Kopf angeschlagen habe. Wo ich mich am Schienbein gestoßen habe, als wir aus dem Wald geflüchtet sind. War das wirklich erst zwei Stunden her? Sie befühlte ihre Stirn und horchte in sich hinein. Noch bin ich klar, dachte sie, aber wie lange noch? Wenn das Fieber kommt und die Kraft mich verlässt, dann schaffe ich es nicht mehr ohne Hilfe zur Straße.


  Ich sollte gehen, dachte Doro. Jetzt, wo ich es noch kann. In einer halben Stunde, in fünfzehn Minuten ist es vielleicht zu spät. Dann erschrak sie über sich selbst. Wenn sie fortging, würde sie Micki im Stich lassen. Noch war er nicht tot. Das kannst du nicht machen, sagte sie sich, einen sterbenden Freund einfach allein lassen. Doch es half nicht, an sich selbst zu appellieren: Sie hatte in Gedanken eine falsche Tür geöffnet, und die ließ sich nicht mehr schließen.


  Micki wird sterben, dachte sie, so oder so. Ich könnte ihm dabei helfen. Wenn er tot ist, brauche ich mir nicht vorzuwerfen, dass ich abgehauen bin.


  Die Vorstellung, Micki beim Sterben zu helfen, also ihn zu töten, fiel Doro leichter als die, ihn sich selbst zu überlassen. Niemand sollte allein sterben, fand sie. Sterbehilfe kannte sie aus ihrem Beruf. Es war in Krankenhäusern nicht ungewöhnlich, den unheilbar Kranken, wenn sie nicht mehr über sich selbst entscheiden konnten, diskret aus ihrem beschwerlichen Leben zu helfen. Es genügte, dass sich Ärzte und Angehörige darüber einig waren. Doro fand das nicht schlimm: Niemand, dessen Leben sowieso zu Ende ging, sollte auch noch langsam und qualvoll sterben müssen.


  Aber Micki litt nicht. Er bat nicht um Erlösung. Er hing auch nicht an einer barmherzigen Morphium-Infusion, deren Tropfgeschwindigkeit man unbemerkt bis zur tödlichen Atemlähmung erhöhen konnte. Ich müsste es eigenhändig tun, dachte Doro. Vier Minuten. In seinem Zustand reichen wahrscheinlich drei oder sogar nur zwei. Ich muss ihm zwei oder drei Minuten Mund und Nase zuhalten.


  Schaffe ich das?


  Er wird merken, wie ihm geschieht, sagte sie sich, und er wird wissen, dass ich es bin, die es ihm antut. Selbst wenn er jetzt bewusstlos zu sein scheint: Im Todeskampf wird er aufwachen. Er wird sich wehren, obwohl er schwach ist; er wird instinktiv um sein Restchen Leben kämpfen. Wird er dabei noch einmal die Augen aufmachen? Wird dann der zweite Augapfel auch platzen? Was wird er in seinen letzten Sekunden von mir denken? Von mir, seiner letzten Chance auf Rettung, seiner Hoffnung, seiner Wunschschwester? Wird er an mein blaues Kleid denken und daran, dass er mit mir tanzen gehen wollte?


  


  Mein Gott, was soll ich nur tun?


  


  Auf keinen Fall konnte sie bleiben. Sie konnte nicht warten, bis sie krank wurde. Die Frage war, ob sie Micki sterbend oder tot zurücklassen sollte. Die Frage war, wie viel Leben noch in ihm steckte, und was er noch wahrnehmen konnte.


  Willst du ihn umbringen, um ihm einen qualvollen Tod zu ersparen?, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Oder willst du ihn töten, damit du reinen Gewissens davonspazieren kannst? Wenn er tot ist, wird alles viel leichter für dich sein, oh ja. Dann kannst du deinen eigenen Hintern retten und dir einreden, du hättest es mit Micki nur gut gemeint.


  Die Fahrertür war noch offen. Doro kniete sich auf den Vordersitz. Micki lag unverändert auf dem Rücken, das Gesicht still und bleich, die zerstörten Augen geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Durch den allgegenwärtigen Gestank hindurch konnte Doro Mickis jauchig-scharfen Atem riechen, als sie sich zwischen den Sitzlehnen hindurch zu ihm beugte. Obwohl sie glaubte, sich an seinen Anblick und seine Ausdünstungen einigermaßen gewöhnt zu haben, musste sie sich doch noch einmal zusammennehmen, um sich ihm nähern zu können.


  »Micki? Hörst du mich?«


  Sein Gesicht zeigte keine Reaktion. Doro dachte: Hoffentlich macht er die Augen nicht wieder auf, und berührte ihn sacht mit dem Zeigefinger an der Stirn oberhalb der Nasenwurzel.


  »Micki, spürst du das?«


  Doro fühlte, wie er unter ihrem Finger die Stirn runzelte. Er war noch bei Bewusstsein.


  »Ich bin es«, sagte sie. »Weißt du, wer ich bin?«


  Micki seufzte leise, und dann bewegte er schwach die Lippen, als würde er tonlos Worte aussprechen.


  Doros Hand schwebte über seinem Gesicht, die Finger gestreckt, den Daumen abgespreizt. Die Nase zwischen Daumen und Zeigefinger, die Handfläche auf den Mund, dachte sie, zwei oder drei Minuten. Vielleicht auch weniger. Er wird schnell sterben, er ist schwach, die Krankheit hat seine Lunge erfasst, ich rieche es an seinem Atem…


  Mickis geschlossene Lider zuckten. Doro erschrak, aber sie sah wie gebannt hin. Wenn ich ihm Mund und Nase zuhalte, dachte sie, wird er die Augen aufmachen– oder was von ihnen übrig ist. Und damit wird er mich anstarren, zwei Minuten lang, vielleicht länger, auch dann noch, wenn er schon tot ist. Vielleicht für immer… Er wird kämpfen, und sei es noch so schwach. Was tue ich dann? Lasse ich los und stammle eine banale Entschuldigung? Oder schneide ich ihm weiterhin die Luft ab und ignoriere seinen verzweifelten Überlebenskampf?


  Ich kann das nicht.


  Doro griff sich ihre Handtasche, stieg aus dem Wagen und schloss leise die Tür. Tut mir leid, Micki, dachte sie. Tut mir wirklich leid. Ich habe getan, was ich konnte, aber jetzt weiß ich nicht weiter.


  »Mach’s gut«, flüsterte sie.


  Sie blickte den Weg entlang, auf dem sie vor zweieinhalb Stunden gekommen waren. Er war so gut wie jeder andere, um zur Straße zu gelangen. Im Bienwald konnte man sich nicht verlaufen. Sie schlang sich die Handtasche um und wollte gerade loslaufen, als sie aus dem Augenwinkel etwas zwischen den Bäumen glitzern sah.


  
    [home]
  


  
    XV

  


  Es war Frank, der sich die Rettungsdecke umgelegt hatte.


  Oh Gott, den habe ich ganz vergessen, dachte Doro.


  Die ganze Zeit hatte sie wie selbstverständlich angenommen, dass Frank ebenso abgehauen war wie seine Cousine. Er näherte sich schnell. Als er bei ihr ankam, keuchte er vor Anstrengung.


  »Ich dachte, du wärst längst weg«, sagte Doro.


  »Du hast doch gesagt…« Frank war außer Atem. »Du hast doch gesagt, ich soll auf den Hubschrauber warten.«


  »Warum bist du dann hier? Ich habe keinen Hubschrauber gehört.«


  »Am Teich«, sagte Frank, »da sind Schweine…«


  »Wenn der Rettungshubschrauber kommt, und du bist nicht auf der Lichtung, um ihm Zeichen zu geben, dann weiß er nicht, dass er uns gefunden hat, oder ob wir noch hier sind. Geh zurück, Frank.«


  »Doro, da sind Schweine.«


  »Was für Schweine? Wildschweine? Die tun dir nichts. Der Sturm wird sie aufgescheucht haben. Los, geh zurück auf die Lichtung.«


  »Geh doch selbst, wenn du meinst, dass sie nicht gefährlich sind.«


  »Was?«


  »Hier, du kannst die Decke haben. Ich gehe da nicht mehr hin.«


  Doro besaß nicht mehr die Kraft, mit Frank zu streiten. Er hatte Angst; dagegen kam sie nicht an. Als Einzelkind und Muttersöhnchen hatte er sich für Angst nie schämen und nicht lernen müssen, sie zu unterdrücken, daher war er gegen Argumente und Vorwürfe immun. Angst ist eine Form von Glauben und deshalb unangreifbar.


  Die immer wiederkehrende Ausweglosigkeit ihrer Situation fühlte sich für Doro an wie ein schwerer, steifer Mantel. Sie erinnerte sich an Träume, die sie als Kind manchmal gehabt hatte, in denen sie weglaufen wollte, sich aber nur schwerfällig wie unter Wasser oder in tiefem Schlamm bewegen konnte. Nun hatten die Träume sie in der Wirklichkeit eingeholt. Micki würde elendig verrecken, Frank war keine Hilfe, Rettung war nicht in Sicht, und sie saß fest. Sie selbst hatte Pit und ganz besonders Frank praktisch gezwungen, etwas für Micki zu tun. Sie selbst hatte die moralischen Maßstäbe gesetzt, die sie verraten würde, wenn sie abhaute. Sie wollte diejenige sein, die nicht aufgab, die sich nicht unterkriegen ließ, die einen kranken Freund nicht im Stich ließ. Sie wollte nicht so sein wie Frank. Aber dann war da noch die Aussicht, infiziert zu sein, krank und hilflos zu werden und allein im Wald vor sich hinzusiechen, sich in Jauche zu verwandeln. Doros Gedanken drehten sich im Kreis: Sie wollte nicht gehen, aber sie konnte nicht bleiben; sie würde sich jetzt gleich oder sehr bald entscheiden müssen, aber egal, wofür sie sich entschied, es würde falsch sein.


  Geh, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Frank…«


  Frank achtete nicht auf sie. Er blickte sich angespannt um. »Sie kommen«, sagte er.


  Doros Herz hüpfte. »Ist Pit wieder da? Bringt er Hilfe mit?«


  Frank gab keine Antwort. Stattdessen schälte er sich hastig aus der raschelnden Rettungsdecke.


  »Wo hast du sie gesehen?«, fragte Doro und blickte angestrengt in den Wald.


  Frank antwortete nicht. Mit zwei Schritten war er beim Wagen, riss die Fahrertür mit beiden Händen auf, warf sich in den Fahrersitz und zog die Tür mit einem lauten Knall zu.


  »Spinnst du?« Doro blieb verwirrt zurück. Sie starrte weiter in den Wald und hoffte, jeden Augenblick Rettungssanitäter in orangefarbenen Jacken auftauchen zu sehen, neben ihnen ein wohlbehaltener Pit, der ihnen den Weg zu Micki zeigte.


  Stattdessen erschien plötzlich, wie in einem Vexierbild, zehn Meter vor ihr ein Wildschwein.


  Das dunkelbraune Tier kam Doro ziemlich groß vor. Es machte kleine unruhige Schritte auf der Stelle, drehte den erhobenen Kopf mit der grauen Schnauze hin und her und reckte seinen schwarzen Rüssel: Es witterte. Ohne, dass sie nachdenken musste, war Doro klar, was es witterte. Und im nächsten Moment, als ob ihr der Anblick des einen Wildschweins die Augen geöffnet hätte, entdeckte sie immer mehr von ihnen. Ungläubig zählte sie: Fünf, sechs, sieben, dann gab sie auf und bekam Angst. Überall zwischen den Bäumen und im Unterholz war Bewegung. Der Wald wimmelte; wohin sie blickte, kamen Wildschweine auf sie zu, und sie näherten sich rasch und ohne Scheu.


  Mit einem Sprung war Doro am Wagen und zerrte am Türgriff. Die Fahrertür ließ sich nicht öffnen. Sie rief, aber Frank schien sie nicht zu hören. Doro klopfte mit den Knöcheln an das Seitenfenster. Frank reagierte nicht. Doro begann zu schreien, schlug mit den flachen Händen auf das Autodach und trat gegen die Tür. Über die Schulter sah sie kaum zehn Schritte weit entfernt einige Schweine. Sie standen wie interessierte Zuschauer im Halbkreis und beobachteten sie mit ihren kleinen, wachen Schweineäuglein. An die Autotür gepresst, fühlte Doro, dass Frank das Fenster ein wenig runterließ.


  »Geh auf die andere Seite«, sagte er durch den Spalt.


  »Nein, nein, ich kann nicht. Rutsch rüber!«


  Das offene Fenster brachte Unruhe unter die wartenden Schweine. Sie hoben die Schnauzen und drängten vorwärts.


  »Lass mich rein!«


  Frank fuhr das Fenster wieder hoch. Doro wagte nicht, sich rasch zu bewegen, weil sie fürchtete, dass dies die Schweine aggressiv machen würde. Mit Trippelschritten schob sie sich am Wagen entlang, am Rückspiegel vorbei, bis sie auf der Höhe des Vorderrades war. Dann schwang sie sich rückwärts auf die Motorhaube. Das abschüssig gewölbte Blech war nass, und der Wagen stand schräg; Doro fand keinen Halt. Bei dem Versuch, sich sitzend mit den Füßen abzustützen, rutschten ihre glatten Sandalen immer wieder ab. Schließlich schaffte sie es, sich umzudrehen, landete auf Händen und Knien mit dem Gesicht zur Windschutzscheibe und hielt sich an der oberen Blechkante der Motorhaube fest. Hinter dem Glas saß Frank und blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Die Schweine waren fast bis an den Wagen vorgerückt. Sie rochen streng nach Maggi. Doro robbte vorsichtig auf der glatten Motorhaube vorwärts und richtete sich halb auf, um sich auf dem Dach abzustützen.


  »Mach das Schiebedach auf!«


  Frank rührte sich nicht. Doro trat gegen die Frontscheibe.


  »Mach das verdammte Schiebedach auf!«, schrie sie. »Oder ich trete die Scheibe ein!«


  Sie trat noch einmal zu. Das Schiebedach fuhr summend auf. Doro kroch auf das Wagendach, ließ sich mit den Füßen voran durch die Öffnung nach innen auf den Beifahrersitz fallen und ging mit beiden Fäusten auf Frank los. Er verteidigte sich nicht. Zusammengekauert und den Kopf zwischen den Armen, empfing er schweigend einen Hagel von Hieben. Sie schlug blindlings auf ihn ein, bis ihre Hände und Arme schmerzten und sie außer Atem war. Erst dann hatte sie wieder Augen für ihre Umgebung, und was sie erblickte, war unwirklich: Durch alle Fenster des Autos schauten borstige schwarze und silbrig graue Schweinegesichter mit aufgestellten Pinselohren, tückisch blinzelnden kleinen Augen, malmenden, schaumigen Allesfressermäulern und zuckenden Rüsseltellern, mit denen sie schmierige Abdrücke auf das Fensterglas stempelten. Wenn Doro über ihre rechte Schulter sah, war das nächste hässliche Schwein nur wenige Handspannen entfernt und lediglich durch fünf Millimeter dickes Glas von ihr getrennt. Sie lehnte sich vom Fenster weg, zitternd vor Anspannung; das Blut rauschte in ihren Ohren, und durch das noch offene Schiebedach hörte sie Wind und Regen, aber die Tiere waren seltsam still.


  Doro hatte Wildschweine bisher nur in Gehegen oder Zoos gesehen und sie immer »putzig« gefunden, vor allem die Frischlinge. Nun war sie es, die eingesperrt war und betrachtet wurde… nicht als putzige Sehenswürdigkeit, sondern als potenzielle Beute. Stress und Schrecken waren ihr in den vergangenen zwei Stunden fast selbstverständlich geworden. Doch unter den unbarmherzigen Blicken der Schweine stieg aus einem fernen Winkel in Doros Gehirn noch ein anderes, ein urtümliches Gefühl von Bedrohung auf, eines, für das sie keine Worte fand. Es kroch wie eine große Schlange durch ihre Brust, legte sich um ihr Herz und rollte sich in ihren Eingeweiden zu einem schweren nassen Klumpen zusammen.


  Hinter ihr röchelte Micki im halbdunklen Laderaum.


  Frank schien weitere Schläge von ihr zu erwarten, denn er gab seine abwehrende Haltung nur zögernd auf. Sobald er seine Arme ganz sinken gelassen hatte, gewahrte er neben ihm am Seitenfenster den riesigen Schweinekopf, dem daumengroße Hauer aus dem Maul wuchsen. Frank schrie auf, zuckte zurück und drängte sich in die Mitte des Wagens und gegen Doro. Sie stieß ihn von sich. Hektisch und mit vorquellenden Augen blickte er sich nach allen Seiten um. Da er sah, dass sie umzingelt waren, warf er einen kurzen Blick über die Schulter auf Micki und begann, halblaut und ohne Worte zu jammern und dabei auf seinem Sitz herumzurutschen.


  Nach einer Weile sagte Doro: »Frank, hör auf. Und sitz still.«


  »Ich kann nicht. Ich halte das nicht aus«, sagte er mit zitternder Stimme. »Das ist wie ein Albtraum! Ich kann es nicht glauben. Wo kommen die alle her? Was wollen die von uns? Gehen die nicht mehr fort…? Das ist ein Albtraum«, wiederholte er. »Und was ist eigentlich los mit Micki? Er sieht fürchterlich aus!«


  Doro schwieg.


  »Und was ist das für ein Geruch? Er ist es, der die Schweine anlockt, nicht wahr?«


  Doro sagte halblaut: »Sprich nicht so über Micki, Frank. Er kann dich hören.«


  Frank redete ungerührt weiter. »Vorhin, als ich mich ins Auto gesetzt habe, hätte ich mich beinahe übergeben. Es kam bloß nichts. Ich dachte nicht, dass es so schlimm ist mit ihm. Ich dachte, Kathrin übertreibt, das macht sie ja manchmal.«


  »Frank, nun halt doch mal den Mund.«


  »Ich denke nicht, dass er uns hört. Er scheint zu schlafen. Vielleicht, wenn wir das Dach zumachen, dann riechen die Schweine nichts mehr und gehen wieder weg, oder?«


  Frank ließ das Schiebedach zufahren. »Los, verschwindet!«, sagte er mit hoher Stimme zu den Schweinen neben ihm am Fenster, schlug an das Glas und zog die Hand schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Die Tiere reagierten nicht. Dann schwieg er endlich, aber Doro bemerkte, dass er tonlos die Lippen bewegte.


  Sie sah sich um.


  Die Belagerer schienen ihr nicht weniger geworden zu sein, und sie starrten beharrlich weiter in den Wagen. Ihre wachen, berechnenden Blicke waren nur schwer auszuhalten. Doro vermied Augenkontakt, so gut sie konnte, doch wegen der Nähe war das nicht einfach; die Blicke der Schweine schienen die ihren magisch anzuziehen. Sie hatte immer geglaubt– ohne je richtig darüber nachgedacht zu haben–, dass alle Lebewesen irgendwie eine große Familie seien. Viele Menschen, die die Natur nur in ihrer Freizeit erleben und Tiere nur als Haustiere kennen, dachten so. Aber in den Augen der Schweine sah Doro keine Verwandtschaft. Die Borstentiere hätten von einem anderen Stern sein können. Sie zählte sie und kam auf zwanzig, aber es waren wohl mehr. Diejenigen, die nicht in der ersten Reihe standen, liefen im Hintergrund auf der Suche nach einem besseren Platz hin und her, und die Kleineren waren in der Menge nicht genau auszumachen. Quiekend drängten sie sich um die Beine der großen Sauen, aufgeregt wie Zootiere, wenn der Pfleger mit dem Futtereimer kommt.


  Die Fenster des Wagens begannen zu beschlagen.


  »Die gehen nicht weg«, sagte Frank mit belegter Stimme in die Stille. Doro schwieg.


  »Sag mal, redest du nicht mehr mit mir?«


  Doro antwortete nicht.


  »Bist du immer noch sauer? Es ist doch gar nichts passiert.«


  Doro sagte: »Nichts passiert? Vor ein paar Minuten war ich von Schweinen eingekreist, und du hast mich nicht in den Wagen einsteigen lassen.«


  »Ach, die hätten dir doch nichts getan.«


  »Nicht? Und warum hast du dich dann ins Auto geflüchtet und eingeschlossen? Ohne Rücksicht auf mich!«


  »Ich wollte dich auf der Beifahrerseite reinlassen, ehrlich.«


  »Dafür hatte ich keine Zeit.«


  »So schnell, wie du auf der Motorhaube warst, hättest du es auch noch zu der anderen Tür geschafft. Du hättest springen können.«


  Doro musste gegen den Impuls ankämpfen, wieder mit Fäusten auf ihn loszugehen. Es ist sinnlos, dachte sie. Genauso gut könnte ich mit einem Blinden über Farbe reden.


  Sie sagte: »Du verstehst nicht, worum es mir geht.«


  »Doch, ich verstehe dich. Echt. Aber du siehst das falsch. Du meinst, ich hätte dich ausgesperrt, aber das stimmt nicht. Ich habe dich reingelassen. Du bist doch jetzt im Auto, oder?«


  Doro gab auf. Sie sagte: »Frank, vergiss es.« Es ist nicht mehr wichtig, dachte sie. So oder so, im Guten wie im Schlechten habe ich das hier in ein paar Stunden hinter mir. Dann sehe ich ihn nie wieder.


  »Komm schon, Doro«, sagte Frank. »Stell dich nicht so an.« Er streckte eine Hand nach ihr aus, und sie wich zurück. »Wenn du mich anfasst«, sagte sie, »werfe ich dich aus dem Wagen.«


  Frank drehte sich beleidigt von ihr weg.


  Seit das Schiebedach geschlossen war, hatte sich immer mehr Feuchtigkeit aus Haaren, Kleidern und ihrem Atem auf dem Fensterglas des Passats niedergeschlagen, bis die tierischen Belagerer kaum noch zu erkennen waren. Das erleichterte Doro ein wenig, weil sie sich nicht mehr unmittelbar beobachtet fühlte. Das Empfinden von Enge und Eingesperrtsein dagegen nahm hinter den blinden Fenstern zu. Doro spürte der Beklemmung nach, die sich in ihr ausbreitete, lauschte dem Klopfen der Regentropfen auf dem Autodach und dem leisen Schaben der dicht gedrängten Schweinekörper an der Karosserie und fragte sich, ob sie vielleicht dabei war, eine Klaustrophobie zu entwickeln. Wir sitzen hier wie in einem Sarg, dachte sie. Wahrscheinlich ging es Frank ähnlich, denn er öffnete wieder das Schiebedach.


  »Lass es zu«, sagte Doro. »Bitte. Ich friere.«


  »Ich kriege keine Luft. Ich halte den Gestank nicht aus. Ich verstehe nicht, wie du…«


  Frank kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn auf einmal brach draußen um den Wagen herum ein wüster Tumult los, der umso schockierender war, weil die Schweine bisher kaum einen Laut von sich gegeben hatten. Nun grunzten, schnauften, schrien und kreischten sie plötzlich im Chor, als sängen sie ein wildes Lied. Obwohl sie durch die beschlagenen Scheiben kaum zu sehen waren, war klar, dass unter ihnen hitziges Gedränge herrschte. Es fühlte sich an, als ob sie gegen den Wagen anrannten, denn er wurde heftig erschüttert. Frank schrie auf, als der Wagen erzitterte. Micki stöhnte so laut, dass er über den allgemeinen Lärm hörbar war. Doro suchte reflexhaft Halt. Nach einer Schrecksekunde und einem Moment der Verwirrung schloss sie mit fliegenden Fingern das Dach. Dann verfolgte sie zunehmend erleichtert, wie der unirdische Chor der Schweine leiser wurde und das Beben des Wagens aufhörte. Nach einer Minute herrschte wieder Ruhe.


  Was, wenn die Schweine derart fest gegen den Wagen drückten, dass er kippte? Doro hatte keine Ahnung, wie stabil der Passat in der Schräglage hing. Bis jetzt hatte er sich kaum bewegt, aber was, wenn ein großer Keiler mit Wucht dagegen anrannte? Wütend, weil sein Futter direkt vor der schmutzigen Steckdosenschnauze und dennoch unerreichbar für ihn war? Würde das Fensterglas einen Rammstoß aushalten? Was, wenn der Passat umstürzte? Sie und Frank würden sich festhalten können, aber der halb tote, halb verweste Micki würde im Wagen herumgeschleudert werden und wer weiß wo landen.


  Ich würde den Verstand verlieren, dachte Doro.


  Sie rieb ein kleines Sichtfenster in das beschlagene Glas neben sich, um nach draußen sehen zu können, und bereute es augenblicklich, denn sofort schob sich ein raues Schweinegesicht vor die Öffnung, und ein gierig glitzerndes, kleines schwarzes Auge starrte sie an.


  »Oh Gott, ich dachte, die werfen den Wagen um«, sagte Frank.


  »Du hättest das Dach zulassen sollen. Der Geruch macht sie wild.«


  »Meinst du, die kommen rein?«


  Doro dachte: Du Schisser. Plötzlich hatte sie den Wunsch, Frank zu ängstigen. Sie sagte: »Kann schon sein. Schweine sind hochintelligent.«


  »Ich glaube, die wollen gar nicht uns«, sagte Frank. »Die wollen Micki.«


  Micki seufzte.


  Doro schlug Frank mit aller Kraft die Faust auf den Oberarm und formte mit den Lippen ein tonloses »Spinnst du?«, aber Frank sprach einfach weiter. »Sie mögen den Fäulnisgeruch. Wildschweine fressen doch Aas, oder?«


  Doro wandte sich Micki zu. Sie sah, dass er die Lippen bewegte, und legte ihm schnell eine Hand auf die Stirn.


  »Hallo Micki. Ich bin’s, Doro.«


  Er murmelte kaum hörbar. Sie schob ihre Angst vor Ansteckung beiseite, ihren Widerwillen gegen seinen Anblick, die toten Augen, den Gestank seines Atems, und beugte sich zu ihm, so nahe sie konnte. Sein Gemurmel war nicht zu verstehen, aber sie glaubte, an seinem Tonfall zu erkennen, was ihn bewegte. »Hab keine Angst«, flüsterte sie. »Wir haben es bald geschafft. Pit holt uns hier raus, du wirst wieder gesund, und wir beide gehen tanzen, hörst du? Hab keine Angst.«


  Micki hörte auf zu murmeln und lag wieder da, als würde er schlafen. Er atmete schwach und unregelmäßig. Zwischen seinen Atemzügen entstanden lange Pausen. Doro erkannte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Ihre Kehle wurde eng.


  »Armer Micki«, flüsterte sie. »Mein armer, armer Micki…«


  Sie vergaß die Gefahr, die von ihm ausging, küsste ihn auf die Stirn, streichelte sein Gesicht, und für einen winzigen Moment sah es so aus, als wollte er lächeln.


  Es dauerte eine Weile, bis sie Trauer und Tränen zurückgedrängt und ihren Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle hatte. Sie richtete sich auf und begegnete Franks fragendem Blick. »Was hat er gesagt?«, sagte er mit halblauter Stimme.


  »Nichts.« Sie legte den Zeigefinger an die Lippen.


  »Und du?«


  Das geht dich nichts an, dachte Doro und sagte: »Auch nichts.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Nichts. Warten, bis Pit Hilfe bringt.«


  »Oder Kathrin.«


  »Ja, klar. Kathrin ist heimlich abgehauen, um Hilfe zu holen.«


  »Du kannst sie bloß nicht leiden. Deshalb hast du eine schlechte Meinung von ihr.«


  »Na, das passt doch gut«, sagte Doro.


  Frank antwortete nicht. Für eine Weile schwiegen sie und sahen einander nicht an, und Doro kämpfte, einerseits gegen eine überwältigende, lähmende Traurigkeit und andererseits dagegen, von Franks Unruhe angesteckt zu werden. Er saß keine Sekunde lang vollkommen still, sondern rutschte auf seinem Sitz herum, wippte mit den Knien und den Füßen, kratzte sich, nestelte an seiner Kleidung und rollte die Schultern. Es waren meist nur kleine, manchmal fast unsichtbare Bewegungen, aber Doros Nerven lagen blank, und ihre Wahrnehmung war überempfindlich. Schließlich zog Frank sein totes Handy aus der Tasche, und zu ihrer Erleichterung hörte sein Gezappel auf. Versonnen spielte er auf der Tastatur herum, und es schien ihn nicht zu stören, dass das Display dunkel blieb.


  Eine leichte Erschütterung des Wagens ließ sie beide zusammenfahren. Sie lauschten nach draußen, hörten jedoch nichts, das sie nicht schon kannten, aber irgendetwas brachte Unruhe in die Schweineversammlung. Doro rieb wieder ein Sichtfenster in die beschlagene Scheibe und sah hinaus. Die Schweine standen drei, vier Reihen tief dicht gedrängt um das Auto. Nur die hintersten waren in Bewegung, und einige versuchten offenbar, mit Gewalt nach vorne durchzudringen.


  »Sie drängeln«, sagte Doro schaudernd.


  »Wenn Hilfe da ist«, sagte Frank, »wie sollen wir dann an den Schweinen vorbeikommen?«


  Gute Frage, dachte Doro. Keine Ahnung. Sie sagte: »Ich weiß es nicht, Frank.«


  »Pit ist schon über eine Stunde weg. Wenn wir doch nur telefonieren könnten, dann wüssten wir schon mal, warum er so lange braucht.«


  »Er nimmt nicht ab«, sagte Doro. »Ich habe zweimal angerufen.«


  »Vielleicht ist ihm was passiert. Die Schweine…«


  Doro rollte die Augen. »Großer Gott, Frank! Du kannst einem wirklich Mut machen.«


  »Ich meine ja nur… Wir könnten auch Kathrin anrufen. Oder irgendwen.«


  »Nun hör schon auf. Wir haben nun mal kein Handy…« Doro hielt inne. »… es sei denn, du kennst die PIN für Mickis Telefon.«


  Frank fuhr in seinem Sitz auf. »Mickis Telefon!«, rief er. »Ja, klar! Wo hast du es?«


  »Es liegt hinten. Kennst du die PIN?«


  »Nein.«


  Die kleine Hoffnung, die in Doro kurz geblüht hatte, verflog.


  Frank sagte: »Hast du denn Micki nicht gefragt?«


  »Als ich sein Telefon genommen habe, konnte er schon nicht mehr antworten.«


  »Dann probieren wir halt. Geburtstage und so. Eins, zwei, drei, vier…«


  Doro dachte: Besser als gar nichts. Sie sagte: »Es liegt hinter dir. Neben Micki.« Sie schaltete das Deckenlicht des Wagens ein. »Aber fass es nicht an, hörst du?«


  Frank rührte sich nicht.


  Doro sagte: »Was ist?«


  »Hol du es mir.«


  »Ich komme von hier aus nicht dran. Los, mach schon.«


  Frank druckste. »Ich will das nicht sehen.«


  »Was, das?«


  »Das da.« Er machte eine Kopfbewegung über die Schulter in Mickis Richtung.


  Doro spürte Wut in sich aufsteigen. Das war nicht irgendwas, das war Micki, der unglückliche, traurige Micki, der im Sterben lag. Das war ein Freund, ein Familienmitglied– er verdiente Mitgefühl und Respekt! Weil sie wusste, dass es sinnlos war, von Frank Einfühlungsvermögen zu erwarten, sagte sie: »Sieh genau hin, Frank. Sieh ihn dir gut an, damit du weißt, was aus uns wird. In einer Stunde sehen wir nämlich so aus wie er.«


  »Warum bist du denn so sauer? Wie meinst du das, in einer Stunde sehen wir so aus wie er? Denkst du wirklich, das ist ansteckend, was er hat?«


  Doro musste an die Kranken denken, die in der Hoffnung auf professionelle Beratung in die Apotheke kommen und auf Frank Hamann, die personifizierte Inkompetenz, treffen würden. »Glaub, was du willst«, sagte sie. »Was ist denn nun mit dem Telefon?«


  »Hol du es.«


  Doro gab auf. Weil sie klein und gelenkig war, gelang es ihr mit einigen Verrenkungen, an Frank vorbei und über die Sitzlehne hinweg Mickis Smartphone zu erreichen. Während sie noch mit ihrem Kugelschreiber danach angelte, sah sie seit Längerem zum ersten Mal wieder Mickis Beine bei Licht und aus der Nähe. Von den Schienbeinen waren Haut und weiches Gewebe vollständig abgefault, und die Knochen traten bleich und glatt zutage. Im hinteren Teil des Autos, nahe bei Micki und der schleimigen Lache aus zersetztem Fleisch, war der Geruch nach Verwesung so fett, dass er Doro in den Augen und in der Kehle brannte. Sie hielt den Atem an und beeilte sich, das Smartphone, ohne es direkt zu berühren, an die Rückseite der Vordersitze und schließlich auf die Mittelkonsole zu bugsieren. Dann ließ sie sich keuchend in ihren Sitz fallen. Der Wunsch, das Dach zu öffnen, aufzustehen und frische Luft zu inhalieren, war übermächtig, aber ihre Furcht vor dem Gebrüll und Gedränge der Schweine war stärker.


  Frank tippte mit Doros Kugelschreiber Zahlenkombinationen, aber keine entsperrte das Gerät. Nach ein paar Sekunden verlor sie das Interesse an seinen Versuchen. Er wusste nichts, und der Zufall würde ihm nicht zu Hilfe kommen. Der Zufall kommt einem nie zu Hilfe, wenn man es nötig hat. Stattdessen stellt er einem meistens gerade dann ein Bein, wenn man es am wenigsten brauchen kann, dachte sie. Immerhin beschäftigte und beruhigte Frank die Spielerei mit dem Handy, und Doro war ungestört. Sie schloss die Augen, aber sie entspannte sich nicht und konnte auch keinen klaren Gedanken fassen. Das leise schleifende Geräusch, das die Wildschweine verursachten, wenn sie sich bewegten und am Auto rieben, ließ ihr keine Ruhe. Dazu reproduzierte ihr überstrapazierter Geist die Erlebnisse der vergangenen Stunden als einen Wirbel von Bildern in ihrem Kopf, Gedankenfetzen und Echos von Angst, Stress, Ekel und Ärger. Doro wehrte sich nicht gegen die Erinnerungsflut. Sie ließ sie widerstandslos in sich vorüberziehen und hoffte, dass sie sich verlaufen würde wie ein schmutziges Hochwasser.


  »Zu oft die falsche PIN eingegeben– jetzt ist es komplett gesperrt«, sagte Frank leise. »Jetzt brauchten wir die PUK.«


  Doro antwortete nicht.


  »Schläfst du?«, fragte Frank.


  »Nein«, antwortete Doro, behielt die Augen aber zu.


  »Ich bekomme es nicht in Gang.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  »Na ja, wir hätten eh keinen Empfang gehabt.«


  »Nicht?«


  »Vorhin am Teich hatte Micki kein Netz, erinnerst du dich?«


  Doro erinnerte sich. Sie schlug die Augen auf und sah, dass Frank Mickis Telefon in der Hand hielt. »Du solltest doch das Ding nicht anfassen«, sagte sie.


  »Was? Warum…«


  »Wegen der Ansteckungsgefahr. Es ist Wundsekret dran.«


  Frank ließ das Telefon fallen. »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Habe ich doch.«


  »Hast du nicht.«


  »Da liegt noch ein Erfrischungstuch. Es ist mit Alkohol getränkt. Wisch dir die Finger damit.«


  Frank riss die kleine Packung auf und rieb hastig seine Hand ab. »Glaubst du wirklich, wir könnten uns anstecken?«


  »Das hast du mich schon einmal gefragt. Ja. Die Antwort ist ja.«


  Frank wischte heftiger. »Vielleicht sind wir ja schon infiziert.«


  »Du vielleicht nicht«, sagte Doro, »aber ich. Ich bin schon fast zwei Stunden bei Micki.«


  Frank sah sie mit großen Augen an. »Wie kannst du dann nur so ruhig bleiben?«


  »Ich bin nicht ruhig, Frank. Ich bin dauernd kurz davor, durchzudrehen. Mir bleibt nur gerade keine Wahl, als hier zu sitzen und zu warten.«


  »Ich wollte, ich wäre so stark wie du«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Ich bin nicht stark«, antwortete sie. »Das sieht nur so aus, weil ich allein bin. Tatsächlich wünsche ich mir, dass es jemanden gäbe, bei dem ich etwas abladen kann von dem, was ich hier in den vergangenen zwei Stunden mitgemacht habe. Einen, auf den ich mich stützen und verlassen kann, verstehst du, einen, der mir hilft und der mir Mut macht…«


  »Tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe bin«, sagte Frank, aber es klang nicht so, als ob er es meinte.


  Oh nein, dachte Doro, so einfach kommst du mir nicht davon.


  »Schon gut«, sagte sie. »Es braucht dir nicht mehr leidzutun. Wenn wir hier… wenn wir das hier überstanden haben, werden wir uns nicht wiedersehen.«


  Da, nun ist es raus, dachte Doro. Es war ganz einfach. Ich hätte das schon viel früher tun sollen.


  Frank konnte nicht glauben, was er hörte. »Du meinst… du machst Schluss mit mir? Jetzt? Hier? Weil ich dich nicht unterstützt habe– oder was?«


  »Wir passen nicht zusammen, Frank. Wir gehören nicht zusammen.«


  »Das denkt meine Mutter auch…«


  »Na, siehst du«, sagte Doro.


  »Das ist nicht fair.« Frank war den Tränen nahe. »Ich wollte vorhin weggehen. Nur wegen dir bin ich geblieben. Wegen dir sitze ich hier fest. Wegen dir bin ich vielleicht sogar infiziert. Und jetzt machst du auch noch Schluss mit mir.«


  »Du bist nicht wegen mir geblieben, sondern für Micki.«


  Frank warf einen raschen Blick über seine Schulter und sagte: »Nein, bin ich nicht. Meinst du, Micki hätte gewollt, dass wir uns bei ihm anstecken? Ganz bestimmt nicht! Und jetzt stirbt er. Alles war umsonst!«


  »Frank, halt den Mund!«


  Frank wurde immer aufgebrachter. »Sieh ihn dir an! Wenn wir ihn einfach allein gelassen hätten, wäre er jetzt auch nicht schlechter dran. Die ganze Mutter-Teresa-Nummer, die du da abgezogen hast, das hat ihm nicht geholfen. Aber darum ging es ja auch nicht. Du hast es für dich getan! Hauptsache, du stehst gut da. Und uns lässt du wie Feiglinge und Verräter aussehen! Wie fühlt man sich, Doro, wenn man so verdammt anständig ist, so tapfer und so aufopferungsvoll?«


  »Gut«, sagte Doro.


  »Weißt du, warum wir nicht zusammenpassen?«


  »Ja. Aber sag es mir trotzdem.«


  »Du denkst, du bist was Besseres…«


  Ein Stoß erschütterte das Auto und ließ Doro und Frank zusammenfahren. Die Erregung innerhalb der Schweineversammlung stieg aus irgendeinem Grund. Das Auto zitterte unter ihrem Andrang; die Tiere grunzten und quiekten, und hin und wieder kreischte eines empört, streitlustig oder vor Schmerz, wohl, weil es gebissen wurde. Doro war dankbar, dass die Fenster des Wagens beschlagen waren. Sie saß angespannt und lauschte nach draußen, bis Frank sagte: »Vielleicht ist jemand gekommen.« Er rieb Gucklöcher in den Niederschlag auf den Fenstern in seiner Reichweite und spähte nach draußen. »Es muss doch endlich mal jemand kommen«, sagte er.


  Die Schweine brauchten länger als beim vorigen Mal, um sich wieder zu beruhigen Doro war erleichtert, als das Geräusch der sich am Blech des Autos reibenden borstigen Körper nachließ. Es jagte ihr Schauer über den Rücken– wie quietschende Kreide, wie Klauen, die über Metall kratzen. Sie überlegte, wie lange die Tiere sie wohl noch belagern würden. Schweine waren sehr intelligent; waren sie auch schlau genug, zu erkennen, dass sie umsonst warteten? Dass sich das Auto nicht irgendwann auftun und ihnen seinen Inhalt überlassen würde? Wahrscheinlich nicht. Aber weil sie intelligent waren, würden sie sich eher früher als später wieder zerstreuen, denn nur dumme Geschöpfe sind ohne Aussicht auf Erfolg beharrlich. Doro erinnerte sich an die Bemerkung Franks und fragte sich, wie die Schweine wohl reagieren würden, wenn auf einmal Helfer auftauchten. Und was würden Helfer tun, wenn sie all die Schweine sahen? Denn– dessen war sich Doro sicher– es würde jemand kommen, lange bevor die Tiere die Geduld verloren. Der nette Notrufmann (… Alex), Pit, Kathrin, Franks Eltern, Kathrins und Mickis Eltern– alle wussten, dass sie im Bienwald in einer Notlage steckten, und Alex wusste auch, dass Micki schwer krank war, und er hatte die GPS-Koordinaten ihres Standorts. Ganz sicher würden sie noch vor Einbruch der Nacht gefunden werden. Doro sah auf die Uhr. Noch drei Stunden bis zur Dunkelheit… Aber– würde die Hilfe auch rechtzeitig kommen? Rechtzeitig für sie, Doro, denn Micki war schon so gut wie tot, und Frank war noch nicht lange genug exponiert, um bald krank zu werden.


  Sie würde die Nächste sein.


  Wieder horchte Doro in sich hinein. Sie hatte Hunger, sie hatte Durst, sie musste pinkeln, sie fror, und jede Menge Stresshormone tobten in ihrem Organismus und ließen ihren ganzen Körper angespannt vibrieren– abgesehen davon fühlte sie sich gesund. Kein Fieber, keine Wahrnehmungsstörungen, keine…


  »Wie merkt man denn, dass man infiziert ist?«, fragte Frank in ihre Gedanken. »Wie hat das bei Micki angefangen?«


  Doro blickte auf. »Er hatte Fieber und war benommen. Du warst doch dabei, am Teich.«


  »Ich glaube, ich habe auch Fieber.« Seine Stimme zitterte.


  Doro erschrak. »Ach, das bildest du dir nur ein.«


  »Nein, wirklich…«


  »Du hast doch noch gar nicht lange Kontakt mit Micki.«


  »Vielleicht hat er mich angesteckt, als wir ihn zum Auto geschleppt haben.«


  »Ich habe ihn auch geschleppt«, sagte Doro. »Da müssten wir jetzt beide Fieber haben. Ich habe aber keins, und deshalb hast du auch keins.«


  »Fühl mal meine Stirn.«


  »Fühl sie selber.«


  Frank fasste sich an die Stirn. »Ich habe Fieber«, sagte er kleinlaut, »ganz sicher.«


  »Und wenn schon, das muss nichts heißen. Du kriegst bestimmt eine schwere Erkältung, wegen Nässe und Kälte und so.« Hoffentlich, dachte sie.


  »Meinst du wirklich?«


  »Ja. Mach dir keine Sorgen.«


  »Aber…«


  »Frank!« Doro hob die Stimme. »Lass es gut sein! Du steigerst dich da in was rein. Wenn du tatsächlich Fieber hast, dann, weil du eine Erkältung kriegst. Das ist alles. Mach dir keine Sorgen, hörst du?« Sie schrie fast.


  Frank schwieg, eher eingeschüchtert als beruhigt.


  Mach dir keine Sorgen… Doro dachte: Wie oft habe ich diesen Satz heute schon gesagt? Frank darf nicht krank werden. Ich bringe jetzt nicht noch einmal die Kraft auf, hier eingesperrt zu sitzen und zu trösten, zu ermuntern, zu beschwichtigen und einem Todkranken beizustehen. Ich kann nicht mehr. Es wäre besser, ich würde krank, dann hätte ich keine Verantwortung und müsste mich nur noch um mich selbst sorgen. Das wäre einfach. Er darf nicht krank werden. Ich bin zuerst dran. Sonst ergibt das hier alles keinen Sinn…


  Sinn. Nichts ergibt heute einen Sinn, dachte Doro. Das, was hier geschieht, was heute zusammenkommt, das dürfte es gar nicht geben– die Autopanne, der Sturm, die Krankheit, die Nutzlosigkeit der Handys, die Schweine–, das ist aberwitzig, das kann man nicht mal erfinden. Und trotzdem– ich bin mittendrin. Deshalb muss ich aufhören zu grübeln, sagte sie sich, denn es ändert nichts, es vertreibt die Schweine nicht, es hilft mir hier nicht raus, ich mache mich nur verrückt. Es ist, wie es ist. Ich muss etwas Positives denken, etwas, das mir die Angst nimmt, das mir Zuversicht gibt und mir hilft, durchzuhalten. Etwas, das mich wärmt und mir guttut, etwas, auf das ich mich freue: ein heißes Bad, ein gutes Essen, Sex… Nein, dachte sie, kein Sex. Ich kann jetzt nicht an Sex denken.


  Sie lehnte sich zurück, schloss wieder die Augen und bemühte sich, ihre Umgebung auszublenden: die Laute, die von den Schweinen kamen, das gierige Schnüffeln und prustende Grunzen; Frank, der mit offenem Mund atmete und dessen Kleidung raschelte, weil er nicht still sitzen konnte, das unregelmäßige Pochen der Regentropfen auf dem Autodach. Nur Micki war nicht zu hören. Jemand wird kommen, sagte sie sich. Entspann dich, damit du das Warten aushältst. Es ist nur eine Frage der Zeit. Es kann nicht mehr lange dauern. Jemand wird uns hier rausholen… Als sie die Augen einige Zeit geschlossen hatte, überrollten sie wieder die Erinnerungen an die vergangenen Stunden. Dieses Mal wehrte sich Doro gegen die erschreckenden Bilder in ihrem Kopf und die Lawine angstvoller Empfindungen. Sie atmete bewusst langsam und tief und wiederholte im Geist immer wieder, wie sie es gelernt hatte: Alles wird gut, mir wird nichts geschehen. Alles wird gut– mir wird nichts geschehen.


  Es half– ein wenig. Ob sie wirklich ruhiger wurde oder das nur glaubte, wusste sie nicht zu entscheiden. Aber es machte auch keinen Unterschied.


  In Gefahr oder einer Notsituation wird die Zeit elastisch; Doro hätte nicht sagen können, ob Frank eine Minute oder eine Stunde geschwiegen hatte, bevor er anfing, mit den Füßen auf den Wagenboden zu trommeln.


  »Frank, das nervt.«


  »Meine Füße sind eingeschlafen. Ich will sie wach bekommen.« Seine Stimme zitterte.


  Doro erstarrte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ihre Nackenhaare sträubten sich. Dann fuhr der Schreck wie eine Druckwelle durch ihren Körper und raubte ihr den Atem und die Sprache.


  »Das war bei Micki auch so. Am Anfang.« Frank war den Tränen nahe.


  Doro saß wie gelähmt. Oh nein, dachte sie, nein. Bitte nicht.


  »Warum sagst du nichts? Glaubst du mir nicht?«


  Doro musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte. »Beweg mal die Zehen«, sagte sie ohne Überzeugung. »Dann kommt das Gefühl wieder. Wir sitzen hier schon eine Weile… Es ist wie im Kino, Frank, du weißt doch, wenn man lange im Kino sitzt, schlafen die Zehen auch ein…«


  »Ich kann meine Zehen nicht bewegen. Sie kribbeln nicht. Es ist, als wären sie weg, verstehst du?«


  Doro wusste nicht, was sie sagen sollte. Es gab keine Antwort, die Frank beruhigt oder ihm geholfen hätte.


  »Ich will nicht so krank werden wie Micki!«, rief er und begann, sich in seinem Sitz zu winden wie ein gefangenes Tier.


  »Frank, nicht…«


  »Du hast es gewusst!« So, wie er es sagte, klang es wie: Du bist schuld.


  »Was?«


  »Du hast es gewusst. Du hast vorhin gesagt, in einer Stunde sehen wir beide aus wie Micki.« In seinen Augen standen Tränen.


  »Nein!«, rief Doro. »Das war doch nicht so gemeint!«


  »Wie war es dann gemeint? Warum hast du es denn gesagt?«


  »Frank, bitte… Es war nicht so gemeint. Ich habe mich nur über dich geärgert. Hör zu…«


  Er hörte nicht zu. »Ich hätte vorhin weggehen sollen!«, rief er. »Warum war ich nur so bescheuert, auf dich zu hören? Wegen dir bin ich geblieben. Wegen dir sitze ich hier fest. Wegen dir bin ich krank!«


  »Frank! Frank, hör zu! Bitte! Beruhige dich! Hilfe ist unterwegs, glaub mir. Pit wird zurückkommen– oder Kathrin, und der Notruf kennt uns und unsere Notlage auch. Jemand wird kommen. Ganz bestimmt. Es kann nicht mehr lange dauern. Bis dahin müssen wir ruhig bleiben, verstehst du. Du darfst jetzt nicht panisch werden. Das macht alles nur noch schlimmer.«


  »Wie viel schlimmer kann es denn noch werden?«, schrie Frank mit sich überschlagender Stimme, das Gesicht verzerrt, und schlug mit den Fäusten ein paar Mal auf das Lenkrad ein, bevor er sich schluchzend zurücklehnte. Doro gab auf. Sie wusste nicht, was sie noch sagen oder tun konnte. Sie beugte sich vornüber, stützte den Kopf auf ihre Hände und schloss die Augen.


  Es schien, als würden die Schweine draußen mitbekommen, dass sich im Auto etwas tat, denn als Frank schrie, wurden sie wieder unruhig. Noch immer waren sie durch die beschlagenen Scheiben nur schemenhaft zu erkennen, doch Doro, die an der Tür lehnte, spürte ihr Gedränge und Geschiebe und hörte ihr anschwellendes kollektives Grunzen und Murren. Im Wageninneren klang es wie das erwartungsvolle Gemurmel einer Menschenmenge. Die Schweine sprechen über uns, dachte Doro, und der Gedanke kam ihr kein bisschen absurd vor. Auch Frank sprach, aber zu sich selbst und kaum hörbar. Er saß dabei keinen Augenblick still, rutschte in seinem Sitz herum, gestikulierte mit fahrigen Händen und scharrte mit den Füßen. Von dem, was er dabei vor sich hinmurmelte und flüsterte, verstand Doro nur wenige Worte. Sie ergaben keinen Sinn, und sie fragte sich, ob er dabei war, aus Angst und Verzweiflung seinen Verstand zu verlieren. Doro wollte weder Frank noch die Schweine hören, doch es gelang ihr nicht, sie von ihrer Wahrnehmung auszublenden.


  Sie hielt sich die Ohren zu.


  In der selbst erschaffenen Stille war sie plötzlich mit sich allein, und die Angst, die Angst, die sie immer aufs Neue verleugnet, verdrängt, von sich geschoben hatte, kam wieder zurück, und dieses Mal war sie stärker als Doros Zuversicht. Hinter ihr lag Micki, grausam entstellt, in den letzten Zügen. Hätte ich fünf Minuten früher reagiert, dachte sie, hätte ich meine Hand auf seinen Mund und seine Nase gedrückt, wäre er jetzt erlöst und ich an der Straße, vielleicht schon auf dem Weg in mein Krankenhaus. Und Frank auch. Stattdessen zeigt er die ersten Symptome der Krankheit und wird in spätestens einer halben Stunde anfangen, sich zu zersetzen.


  Ansteckung war für Doro keine Befürchtung mehr, keine Möglichkeit, mit der sie zu rechnen hatte, sondern zur unumstößlichen Tatsache geworden: Frank war der Beweis. Rettung aber war eine mit jeder verstreichenden Minute immer weiter schwindende Hoffnung, kaum noch stärker als Doros Angst. So viel Zeit war schon verstrichen, und niemand, niemand war gekommen. Die haben uns vergessen, dachte sie resigniert. Als Nächste bin ich dran, langsam und schmutzig zu sterben…


  Ich will aber nicht.


  Hoffnung kann schwinden, der Überlebenswille bleibt bis zum letzten Atemzug. Ich bin zu jung zum Sterben, dachte Doro. Ich bin noch nicht dran. Ich will weiterleben, bis ich alt bin.


  Ich will leben.


  Sie wusste nicht, wie lange sie mit zugehaltenen Ohren gesessen hatte, als durch ihre Hände hindurch auf einmal ein anhaltendes, klagendes Geräusch drang. Es klang wie das, welches sie in der ersten Minute des Sturms gehört hatte, während sie sich Schutz suchend an das Auto drängte. Sie sah auf und ließ die Hände sinken. Frank schrie blökend. Tränen liefen über seine Wangen, Rotz über sein Kinn. Mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht starrte er auf die weichen, blassen Innenseiten seiner Unterarme, die er ausgestreckt vor sich hielt. Doro sah Verfärbungen in den Ellenbeugen, die denen an Mickis Unterschenkeln im Anfangsstadium ähnelten.


  Schreiend zog Frank eines seiner Hosenbeine hoch und sah einen weiteren Fleck an seinem Schienbein.


  »Siehst du das?«, brüllte er. »Ich bin infiziert. Ich bin krank, verdammt noch mal!«


  Dann verstummte er und warf sich keuchend und wie in Krämpfen in seinem Sitz herum, die Augen verdreht, und Doro dachte, dass er gleich ohnmächtig werden würde, aber er hatte nur versäumt, richtig zu atmen, und schnappte nach Luft. Die Schweine mussten Frank gehört haben, denn als er wieder bei Atem war und laut zu weinen begann, stimmten sie einen dumpfen, rohen Choral an, den Doro nicht nur hörte, sondern auch in der Magengrube spürte. Sie floh– nach innen, verkroch sich wieder in sich selbst und schloss die Augen, so schnell und so fest sie konnte, um ihre eigenen Arme und Beine nicht zu sehen. Sie drückte die Hände auf die Ohren, bis es schmerzte. Dann erstarb auch der Chor der Schweine, und sie war mit sich allein. Das wenige, was sie noch von Frank wahrnahm, schaffte sie zu überhören. Die Gefühle und Bilder, die sie aus der Außenwelt mitgebracht hatte und die durch ihre Innenwelt tobten, hielt sie durch Beschwörung mühsam in Schach: Ich bin gesund und am Leben, sagte sie sich immer wieder, mir wird nichts geschehen.


  Mir wird nichts geschehen.


  Ich werde nicht hier und heute sterben.


  Ich werde leben.


  Ich werde Kinder kriegen.


  Doro hatte noch nie ernsthaft überlegt, Kinder zu bekommen, doch trotz Stress und Angst fand sie eine Sekunde Zeit, sich über sich selbst zu wundern: Ausgerechnet jetzt, mitten zwischen Tod, Verwesung und räuberischen Tieren, überkam sie plötzlich ein Kinderwunsch. Das war verrückt. Aber irgendwie gefiel ihr ausgerechnet jetzt die Vorstellung, einmal Kinder zu haben. Bereitwillig ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf. Ich will Kinder kriegen, dachte sie sehnsüchtig. Zwei. Nein, drei. Ich will heiraten. Irgendwo gibt es einen Mann, der der Vater meiner Kinder wird; er wartet auf mich, auch wenn er es nicht weiß… Den will ich erst noch treffen. Sie sah sich mit hochgewölbtem Bauch, nicht nur einmal, sondern zwei-, dreimal in ihrem künftigen Leben, und ihre Brüste waren endlich mal richtig groß. Sie sah sich mit einem rotgesichtigen, schrumpeligen Neugeborenen im Arm und wusste, dass sich das gut anfühlen und sie jedes Mal stolz und glücklich sein würde.


  Dafür wollte sie am Leben bleiben.


  Sie versuchte, sich einen Vater für ihre Kinder vorzustellen, doch sie fand kein Gesicht für ihn. Dann verlor die tröstliche Träumerei ihre Kraft, und die bizarre Realität machte sich wieder in Doros Wahrnehmung breit. Da war etwas… Egal, wie fest sie die Augen zukniff und sich die Ohren zuhielt, sie hörte und spürte, dass etwas vorging. Die Angst, die sie seit Stunden in sich trug und immer wieder niedergekämpft hatte, flackerte von Neuem auf. Doro nahm die Hände von den Ohren, öffnete die Augen und sah sich um. Neben ihr saß Frank, murmelte mit schlaffen, zitternden Lippen und starrte mit nassen Augen auf seine fleckigen Arme. Hinter ihr lag Micki… wie tot. Die beschlagenen Fenster des Wagens erlaubten noch immer keinen Blick nach draußen. Alles sah aus wie vorher– aber es hörte sich anders an. Doro lauschte angestrengt. Der unsichtbare Wald rauschte und rumpelte. Es war nicht der immer noch starke Wind, es war, als würde der Sturm aus der Ferne zurückkehren. Oh nein. Sie rieb wieder ein Guckloch in die Feuchtigkeit auf dem Glas neben sich. Auch die Schweine waren unruhig; soweit sie sehen konnte, standen sie nicht mehr alle dicht gedrängt, sondern liefen teils unruhig und mit hochgereckten Schnauzen durcheinander. Während Doro noch rätselte, wurde das Rauschen stärker, und das Rumpeln wurde zu einem Dröhnen.


  
    [home]
  


  
    XVI

  


  Als es immer lauter wurde, erkannte Doro die Ursache des Geräuschs: Es war Maschinenlärm. Sie hörte den Rettungshubschrauber. Die Erkenntnis traf sie wie ein Stromschlag.


  »Frank, der Hubschrauber!«


  »Huh…?«


  »Der Hubschrauber! Der Hubschrauber!« Doro schrie. Sie versuchte, ihre Autotür zu öffnen, aber die wurde von einem riesigen, schwarzen Schwein blockiert. Mit fliegenden Fingern suchte sie den Schalter für das Schiebedach. Es fuhr auf, wie in Zeitlupe, so kam es ihr vor, und zugleich schwollen das Heulen der Turbine und das Knattern der Rotorblätter immer weiter und bis zur Schmerzgrenze an. Der Hubschrauber war durch das Laub des Waldes nicht zu sehen, aber er konnte nur dreißig Meter weit entfernt sein und schien dicht über der Lichtung zu schweben.


  Doro sprang auf und stieß dabei mit Frank zusammen. Gleichzeitig wollten sie durch die enge Dachöffnung steigen und blieben stecken. Frank hörte nicht auf zu drängen. Doro fühlte, dass er an ihrem Shirt zerrte. Sie verlor das Gleichgewicht, und er stieß sie hart zurück in ihren Sitz. Dann ruderte er mit Armen und Beinen, als wollte er aus dem Auto schwimmen, und trat Doro dabei mehrmals gegen Kopf und Schulter. Sie duckte sich weg; erst, als er draußen war und über die Frontscheibe auf die Motorhaube rutschte, sprang sie auf, um ihm zu folgen.


  Mit dem Oberkörper außerhalb des Wagens, traf sie der Schall wie eine Serie von Ohrfeigen. Der Hubschrauber hatte die Schweine aufgeschreckt. Einige waren in den Wald davongerannt, andere liefen noch in der Nähe furchtsam durcheinander. Doch nicht alle: Eine Handvoll von ihnen, die größten und offenbar nervenstärksten, standen weiter vor dem Wagen versammelt, unruhig, aber nicht ängstlich. Mit halb geöffneten, schmierigen Mäulern blickten sie erwartungsvoll zu Frank auf. Doro beobachtete, wie er sich unbeholfen auf der glatten Motorhaube aufrichtete und Mühe hatte, sicher zu stehen. Seine Beine schienen ihm nicht richtig zu gehorchen. Sie erkannte, was er vorhatte, und schrie ihm eine Warnung zu, aber das Getöse des Hubschraubers übertönte sie.


  Frank sprang. Er schaffte es mit einem Riesensatz über die wartenden Schweine hinweg und stolperte noch ein paar unsichere Schritte weiter, dann knickte er ein und fiel hin. Die Tiere brauchten keine Sekunde, um zu begreifen, was vor sich ging. Sie wirbelten gleichzeitig herum und setzten Frank nach, mit solcher Geschwindigkeit und Wucht, dass ihre Hufe den Schotter des Weges, Laub und schwarzen Waldboden aufwühlten und im hohen Bogen hinter sich warfen. Mit einem kurzen Sprint waren sie bei dem Gestürzten und verbissen sich in ihn, bevor er sich wieder aufrichten konnte. Doro besaß nicht die Geistesgegenwart, die Augen zu schließen. Fassungslos und wie versteinert sah sie Franks Beine unter den Tierleibern hervorragen und zucken und strampeln, auch dann noch, als die Füße schon abgebissen und die Unterschenkel nur noch blutige Stümpfe waren. Von der Beute stärker angezogen als vom Lärm geängstigt, kehrten immer mehr Schweine aus dem Wald zurück, und schließlich waren es so viele, dass sie ihr Opfer vollständig unter sich begruben.


  Das monotone Dröhnen des Hubschraubers war so betäubend laut, dass Doro meinte, den Schall nicht zu hören, sondern nur zu fühlen. Von dem Moment an, als Frank sprang, bis zu dem Augenblick, als das Hubschraubergeräusch erst zu- und dann rasch abnahm und sich entfernte, war sie wie in einem bizarren Stummfilm gefangen. Dann flog der Hubschrauber ab, und ihre Erstarrung löste sich. Ihre Knie gaben nach. Sie sackte in den Beifahrersitz zurück und setzte sich in kalte Nässe: Sie hatte sich in die Hosen gemacht. Der Urin brannte auf der empfindlichen Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel.


  Der infernalische Lärm hatte ihr Gehör misshandelt, aber er war auch gnädig gewesen, erkannte Doro, während das Knattern immer leiser wurde. Auch der Wind in den Bäumen und das Rauschen und Pfeifen in ihren Ohren übertönten nun nicht mehr die Schweine. Ein Dutzend von ihnen hatte sich zu einem dichten, wogenden Haufen zusammengeballt. Sie schoben und stießen, kreischten auf, wenn sie gebissen oder abgedrängt wurden, schmatzten, grunzten und knackten Knochen. Sie fraßen. Dass nur zehn Schritte entfernt von ihr gerade Frank aufgefressen wurde, der vor wenigen Minuten noch neben ihr gesessen hatte, Frank, mit dem sie ein Jahr ihres Lebens verbracht hatte… das war für Doro buchstäblich unvorstellbar. Selbst wenn sie es hätte sehen können (Doro sah nur Schweinerücken und -ärsche), hätte ihr Geist nicht akzeptiert, was ihm die Augen zeigten. Es war unfassbar. Deshalb fühlte sie außer einer leichten Benommenheit nichts, keine Trauer, kein Entsetzen, keine Angst, nicht einmal Unruhe. Der Schock fror ihr Denken und all ihre Gefühle ein. Nur die älteste und stärkste aller Regungen blieb lebendig: der Selbsterhaltungstrieb. Nach und nach überwand er Doros Teilnahmslosigkeit.


  Sie sah sich um.


  Mit offenem Schiebedach verflog die Feuchtigkeit auf den Fenstern allmählich und gab die Sicht frei. Die Schweine, die sich nicht um Franks Kadaver drängten, sammelten sich wieder am Wagen. Einige hatten blutverschmierte Mäuler. Sie hatten Menschenfleisch gekostet, und es schien, als hätten sie damit auch Erkenntnis geschmeckt. Die Tieraugen blickten jetzt wissender als vorher. Durch die von ihren Schnauzen verschmierten Fenster betrachteten die Schweine sie jetzt, als ob sie sie kannten. Obwohl Doro nichts hörte als den Wind, war ihr, als würden die schwarzborstigen Gesichter zu ihr sprechen und ihr höhnische Drohungen zuflüstern.


  Du wirst in deinem kleinen Gefängnis verfaulen wie deine Freunde.


  Nein. Nein.


  Vielleicht faulst du schon. Sieh nach.


  Doro untersuchte unter den lauernden Blicken der Schweine ihre Arme und Beine, bewegte ihre Zehen, hob ihr Shirt, prüfte ihr Gesicht im Schminkspiegel. Sie fand nichts.


  Es ist nur eine Frage der Zeit, murmelten die Schweine.


  Ich werde es hier rausschaffen.


  Glaubst du das wirklich? Du hattest eine Gelegenheit, als wir mit deinem Freund beschäftigt waren, und hast sie nicht genutzt.


  »Ich hätte rennen sollen«, sagte Doro in die Stille.


  Genau, flüsterten die Schweine. Denn wenn du auch schwarze nasse Wunden hast und anfängst zu stinken, dann kommst du an uns nicht mehr vorbei.


  Aber bis dahin habe ich noch eine Chance, dachte sie. Es ist noch nicht zu spät.


  Die Schweine schwiegen erwartungsvoll.


  In Doros Geist wurde eine vage Idee zu einem undeutlichen Plan. Dessen erster Teil war noch formlos, und was sie sich darüber schon zurechtgelegt hatte, wagte sie nicht, sich in allen Einzelheiten auszumalen. Der zweite Teil ihres Vorhabens bestand darin, so schnell wie möglich zu rennen. Sie untersuchte ihre Sandalen und stellte fest, dass die den Nachmittag nur knapp überlebt hatten und kurz davor waren, sich in ihre Einzelteile aufzulösen. Im Erste-Hilfe-Kasten fand sie eine Rolle Hansaplast und bandagierte damit die aufgeweichten Sohlen an ihre Füße. Sie zog die Bahnen bis zu den Knöcheln hoch, bis es aussah, als würde sie Römersandalen tragen. Wie eine Gladiatorin, die sich bereit machte, die Arena zu betreten.


  Die Schweine sahen ihr aufmerksam zu.


  Schließlich schlang sich Doro ihre Handtasche um. Sie enthielt Schlüssel, Geld, Papiere, Handy, Kalender und vieles mehr, das nicht zurückbleiben durfte. Nun war es Zeit, den ersten, schwierigen Teil ihres Plans auszuführen. Weil sie fürchtete, was sie gleich tun würde, zögerte sie.


  Tu es, raunten die Schweine.


  »Ich habe keine Wahl«, sagte sie in die Stille.


  Sie wandte sich Micki zu. Er lag immer noch, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: auf dem Rücken, die Augen geschlossen, und war völlig still. Er ist tot, dachte sie.


  Er ist tot, sagten die Schweine im Chor.


  Mickis Kleidung war überall durchweicht. Was Doro von seinen Armen und Beinen sehen konnte, war schwarz und formlos wie geschmolzenes Wachs. Seltsamerweise hatte die furchtbare Krankheit das Gesicht verschont. Es war trotz eingesunkener Augenlider von eigenartiger, engelhafter Schönheit, leuchtend bleich, glatt und durchscheinend wie Marmor, traurig zwar, aber auch friedlich.


  Er hat keine Schmerzen erleiden müssen, dachte sie, aber der Gedanke tröstete sie nicht.


  »Es tut mir leid, Micki«, sagte Doro mit tränenerstickter Stimme. »Es tut mir leid.«


  Sie drehte den Zündschlüssel des Passats, um seine Elektrik zu aktivieren, und drückte den Schalter. Mit immer härter klopfendem Herzen beobachtete sie, wie sich die Heckklappe mit trägem Summen und quälend langsam öffnete.


  Doro spannte all ihre Muskeln an.


  Sekundenlang geschah nichts, bis eine große Sau begriff, was vor sich ging. Mit dem für Schweine typischen ohrenbetäubenden Kreischen, das Gier oder Hunger ausdrückt, rammte sie ihren riesigen Kopf gewaltsam unter der erst wenig offen stehenden Heckklappe hindurch in den Wagen. Der Passat wurde heftig erschüttert. Die Sau schnappte schnaufend und röchelnd nach einem von Mickis Füßen. Ihr schriller Ruf und der Verwesungsgestank, der aus dem Heck drang, alarmierten ihre Artgenossen und lösten allgemeine Hektik aus. Immer mehr Schweine liefen zum hinteren Ende des Autos. Der Ring der Belagerer bekam Lücken.


  Los! Doro wollte aufspringen– doch ihre Handtasche hielt sie zurück. Sie hatte sich irgendwo verfangen, hing fest.


  Auch in Mickis anderen Fuß verbiss sich ein Schwein. Doro hörte Knochen brechen. Ein drittes Schwein bäumte sich neben den anderen auf, um an ihnen vorbei ins Auto zu steigen und sich so einen Anteil an dem Fraß zu holen. Seine kleinen, spitzen Vorderhufe fanden keinen Halt und scharrten wie rasend über den Bezug des Wagenbodens. Dabei stieß es atemlose, kehlige Schreie aus.


  Oh mein Gott, sie kommen rein! Doro zog und riss an ihrer Handtasche.


  Die Heckklappe war endlich vollständig offen. Die beiden ersten Schweine begannen, Micki aus dem Wagen zu zerren. Das Gedränge um sie herum ließ ihnen wenig Raum. Sie hatten Mickis Füße abgekaut, hielten die Unterschenkel in den Mäulern gepackt und warfen ihre Köpfe heftig hin und her, um ihre Beute zu bewegen. Jedes Mal, wenn sie das taten, ruckte Micki weiter weg von Doro.


  »Doro!«


  Plötzlich kam die Handtasche frei. Im selben Moment bemerkte Doro, dass sie durch das Konzert der Schweinelaute hindurch ihren Namen gehört hatte. Schon halb aus dem Schiebedach heraus, hielt sie inne und sah sich verwirrt um.


  »Doroo!«


  Sie bückte sich zurück in den Wagen und sah, dass die Schweine Micki an den Stümpfen seiner Beine bis zu den Hüften aus dem Auto gezogen hatten. Sein Kopf war verdreht, und sein Leichengesicht blickte Doro flehend an, mit offenen schwarz-glitschigen, leeren Augenhöhlen und rund aufgerissenem, dunklem Mund. Eine verkrümmte, schwarz verfärbte Hand reckte sich ihr entgegen.


  »Or-ooooh!«


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung wie die einer Katze oder einer Schlange war Doro aus dem Inneren des Wagens heraus und befand sich auf dem Autodach. Ohne zu zögern, stieß sie sich aus der Hocke heraus ab. Sie flog über einige Schweine hinweg, landete zwischen anderen, die erschrocken aufkreischten und auseinanderstoben, und rannte los, den Weg entlang, den sie vor vier Stunden gekommen waren.


  Doro rannte wie noch nie in ihrem Leben. Hinter sich hörte sie die Schweine japsen und das Trommeln ihrer Hufe auf dem Schotter des Waldwegs. Aus den Augenwinkeln sah sie Schatten, die sie zu überholen drohten und sie antrieben, immer schneller und immer weiter zu laufen. Doro sprang über abgerissene Äste und gefallene Baumstämme, sie rannte und rannte, bis sie ihre Beine und Füße nicht mehr spürte, bis ihre Bronchien brannten, als ob sie glühenden Sand einatmete, bis sie glaubte, ihre Lungen müssten platzen, bis sie blind war vor Anstrengung und nur noch Blitze sah. Dann brach sie zusammen. Sie landete mit dem Gesicht nach unten, spürte Erde zwischen ihren Zähnen knirschen und kleine, spitze Steine sich in ihre Knie bohren. Der feuchte Geruch des Waldbodens drang in ihre Nase; all ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft, und mit fest geschlossenen Augen erwartete sie die tödlichen Bisse der Schweine.


  Nichts geschah.


  Doro lag zwei Schritte abseits des Weges. Ihr Herz raste. Sie schnappte wie eine Ertrinkende im alten Laub nach Luft und atmete stoßweise aus, pfeifend, fast heulend. Sie wagte nicht, aufzusehen, denn sie glaubte, dass die Schweine ihr erst in die Augen blicken wollten, bevor sie sie auffraßen.


  Nichts geschah.


  Nach einer Minute hob Doro vorsichtig den Kopf. Sie war allein. Das Auto war außer Sicht. Die Schweine waren ihr nicht gefolgt. Angst und Einbildung hatten ihr einen grausamen Streich gespielt.


  Doro war nicht erleichtert. Sie war nur für den Moment davongekommen– nicht in Sicherheit. Es war noch nicht vorbei. Es ist erst vorbei, wenn es vorüber ist. Sie raffte sich hastig auf und spuckte Moder und Blätter aus. Ihr Herz raste noch immer, und sie atmete immer noch schwer. Mit schmerzenden Füßen und zitternden Beinen lief sie wieder los, sah sich dabei von Zeit zu Zeit um, aber da war nichts. Zuerst trottete sie nur mit halber Kraft, doch nach einer Weile hatte sie sich an die Schmerzen gewöhnt und begann zu joggen. Tausend Meter, hatte der nette Notrufmann (Alex…) gesagt. Die Straße konnte nicht mehr weit sein. Trotzdem schien der Weg, dem Doro folgte, kein Ende zu nehmen. Lief sie in die falsche Richtung? Hatte sie sich verlaufen?


  Endlich sah sie, dass es etwa hundert Meter weit vor ihr heller wurde– das musste die Straße sein. Sie lief schneller.


  Als sie sich der hellen Stelle im Wald näherte, erkannte sie, dass es nicht die Straße war, sondern eine große Abholzung. Fichtenstämme lagen am Weg entlang hoch aufgetürmt; zwischen zwei Stapeln stand ein alter grauer Bauwagen der Waldarbeiter. Dessen Tür stand sperrangelweit offen.


  Doro hielt an. Ihre Füße pochten, ihre Knie waren weich. Am liebsten hätte sie sich hingesetzt. Warum ist der Wagen offen?, dachte sie. Heute wird doch gar nicht gearbeitet. Na, egal… Sie gab sich einen Ruck und wollte wieder loslaufen, als ihr der Wind Geräusche zutrug. Ein Rascheln im Unterholz, das Knacken von Zweigen. Schmatzen. Grunzen. Schweine!


  Mit wenigen Schritten erreichte Doro den Bauwagen und sprang hinein. Er war leer. Sie griff nach der Tür des Wagens, um sie zuzuziehen, sobald sich das erste Wildschwein blicken ließ. Sie wartete. Als sie sich bewegte, stieß ihr Fuß gegen eine Flasche. Es roch nach Bier und Männerschweiß. Nichts geschah. Weit und breit kein Schwein. Hatte sie sich wieder etwas eingebildet? Mit der Hand am Türgriff lehnte sich Doro aus dem Wagen und lauschte. Nein, sie täuschte sich nicht. Von jenseits der Stammholzstapel kamen Laute, die sie kannte: Da waren Schweine, und sie fraßen etwas. Sie waren so nah, dass Doro ihre Schmatzgeräusche hören konnte.


  Sie sind beschäftigt, dachte sie. Solange sie fressen, achten sie nicht auf mich. Was einmal funktioniert hat, das klappt auch noch mal. Doro sprang aus dem Bauwagen und blickte sich hastig nach allen Seiten um. Sie war allein. Gut. Sie holte tief Luft, nahm Anlauf– und blieb mit einem Fuß an etwas hängen.


  Doro schrie, weil sie glaubte, ein Schwein hätte sie gepackt. Sie zog und trat nach dem Hindernis, bis sie freikam und bemerkte, dass sich ihr Fuß in einem Lederriemen verfangen hatte. Es war Kathrins Zweihundert-Euro-Handtasche. Nicht weit entfernt, mitten auf dem Weg, lag auch eine von Kathrins edlen Sandalen. Einige Sekunden lang starrte Doro ungläubig auf die Handtasche und die Sandale und hörte dabei im Hintergrund die Schweine schmatzen. Dann lief sie endlich los.


  Die ersten hundert Meter rannte sie wieder mit aller Kraft, um Abstand zwischen sich, die Schweine und Kathrins Handtasche zu bringen. Dann verfiel sie in einen schnellen Trab. Drei Minuten später erreichte sie endlich die Straße. Keuchend, mit brennenden Füßen und Beinmuskeln, stolperte sie auf die Fahrbahn– und direkt in den Weg eines Autos, das schnell näher kam.


  Der Fahrer bremste hart und verriss das Lenkrad. Der Wagen, ein tiefergelegter, älterer Golf, geriet auf dem von Nässe und abgerissenen Blättern glatten Asphalt ins Rutschen und schleuderte haarscharf an Doro vorbei. Fünfzehn Meter weiter kam er mit abgewürgtem Motor zum Stehen.


  Der junge Mann am Steuer ließ sein Fenster herunter und schrie: »Kannst du nicht aufpassen, du blöde Fotze? Bist du blind oder was?« Dann startete er mit viel Gas, fuhr mit durchdrehenden Reifen an und entfernte sich rasch.


  


  Alles ging so schnell– Doro begriff gar nicht, dass sie schon wieder knapp einer Katastrophe entgangen war. Verwirrt und erschöpft blieb sie mitten auf der Straße stehen, um sich zu sammeln und zu orientieren. Ein anderes Auto war nicht in Sicht. Ich muss jetzt auf der Kreisstraße 19 sein, überlegte sie. Die verläuft in Ost-West-Richtung. Ich bin von Norden gekommen, dann geht es rechts nach Kandel und links nach Hagenbach. So, wie wir von der Autobahn abgebogen sind, muss ich näher an Hagenbach als an Kandel sein… Gut. Dann los. Schnell. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt.


  Ein Handyklingelton hielt Doro davon ab, wieder loszulaufen.


  Die kleine elektronische Melodie war ein so unwahrscheinliches Ereignis, so plötzlich und mitten im Nirgendwo, in dem sie seit Stunden isoliert war, dass sie zuerst nicht glauben konnte, was sie hörte. Es war nicht ihr Handy, das sich meldete, doch die Tonfolge kam ihr bekannt vor. Sie lief auf das Geräusch zu und überquerte dabei die Straße. Als sie am Fahrbahnrand ankam, sah sie am Fuß der Straßenböschung Pit mit dem Gesicht nach unten in einem Abflussgraben liegen. Sein Telefon hatte ihn überlebt und bettelte in einer seiner Taschen unermüdlich um Aufmerksamkeit. Doro erkannte ihn an seinen Hosen und Schuhen; sein Hemd war zerfetzt und blutgetränkt, und sein Rumpf und seine Arme waren zerfleischt. Zwei Wildschweine standen bis zu den Bäuchen im blutigen Wasser des Grabens und fraßen an dem Leichnam. Das Klingeln des Handys störte sie nicht.


  Doro hatte an diesem Nachmittag schon zu viel erlebt und gesehen, um noch einmal Schrecken empfinden zu können. Sie fühlte nichts mehr, außer dass sie wegwollte, raus aus diesem verdammten Wald. Sie bewegte sich vorsichtig seitwärts, um aus der Sichtweite der Tiere zu gelangen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber eines von ihnen bemerkte sie doch. Es sah kauend auf. Seine Schnauze und die vordere Hälfte seines haarigen Gesichts waren verklebt von geronnenem Blut, und etwas Weiches, Längliches hing ihm aus dem mampfenden Maul. Seine und Doros Blicke begegneten sich. Die kleinen schwarzen Tieraugen glitzerten boshaft.


  Du hast Glück, schien das Schwein zu sagen. Wir brauchen dich nicht, um satt zu werden. Aber besser, du gehst jetzt, sonst überlegen wir es uns vielleicht noch mal.


  Wieder lief Doro los.


  Renn, Doro, rief das Schwein hinter ihr her. Renn!


  Doro rannte.


  Die schnurgerade Straße kam ihr endlos vor, aber tatsächlich war sie rasch aus dem Wald heraus. Schon nach wenigen Minuten sah sie den Ortsrand und das Ortsschild von Hagenbach vor sich. Schräg rechts vor ihr, etwas abseits von der Ortslage, gab es ein paar große Gebäude, parkende Autos, Licht in der verfrühten Dämmerung. Sie lief querfeldein darauf zu. Als sie näher kam, erkannte sie die Leuchtreklamen für eine Bowlinganlage und ein griechisches Restaurant.


  


  Der Gastraum war sanft erleuchtet, gut besucht, warm und trocken. Es roch nach gegrilltem Fleisch und Frittierfett. An den Wänden hingen schlichte Gemälde, auf denen sich weiße Häuser über einem lichtblauen Meer an einen Steilhang klammerten. Gut gelaunte Menschen aßen, tranken, unterhielten sich bei leiser Musik. Es war unwirklich. Es gab nichts, wovor man sich fürchten musste. Nach vier Stunden Nässe, Kälte, Anstrengung, Stress und nackter Angst hatte Doro das Gefühl, sich selbst in einem Traum zuzusehen.


  »Guten Abend.«


  Sie fuhr zusammen, als der Mann hinter der Theke sie ansprach. Eigentlich war sie immer noch auf der Flucht und darauf eingestellt, im nächsten Augenblick eine schnelle Entscheidung treffen oder um ihr Leben rennen zu müssen.


  »Kann ich was für Sie tun?« Der Mann zapfte Bier und sprach in dem ruppigen Tonfall, den Griechen oder Spanier oft an sich haben, der aber nie so unfreundlich gemeint ist, wie er sich anhört.


  »Können Sie mir ein Taxi rufen? Bitte«, sagte Doro, immer noch außer Atem.


  »Maria! Ruf der Dame mal ein Taxi!«, sagte der Mann zu einer kleinen Kellnerin, die mit einem Tablett leerer Gläser vorbeikam. Maria musterte Doro vom Kopf bis zu den mit Hansaplast umwickelten Sandalenfüßen.


  »Ich hatte einen Unfall«, sagte Doro.


  »Soll ich dann nicht besser die Polizei rufen?«


  »Nein. Nur ein Taxi. Bitte. Es ist eilig.«


  Maria zuckte die Schultern. Der Mann am Zapfhahn sagte: »Wollen Sie einen Kaffee, während Sie warten?«


  Doro schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Aber darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«


  Er wies ihr mit einer Kopfbewegung den Weg.


  Doro war darauf gefasst, im Toilettenspiegel eine andere Frau als sich selbst zu sehen, fürchtete, alt, oder von den Schrecken des Nachmittags weißhaarig geworden oder sonst wie entstellt zu sein, doch in dem düsteren Licht der stickigen Damentoilette war sie immer noch dieselbe wie vor vier Stunden– jedenfalls äußerlich. Zwar sah sie verfroren und müde aus, das Haar klebte ihr am Schädel, aber sonst wies nichts auch nur annähernd darauf hin, was sie in den vergangenen Stunden durchgemacht und erst vor wenigen Minuten hinter sich gelassen hatte.


  Sie untersuchte sich auf Hautveränderungen, wusch sich Hände und Gesicht mit nach künstlichem Pfirsicharoma duftender Seife, trocknete sich mit harten Papierhandtüchern ab und schüttelte ihr Haar auf. Dann wischte sie mit den Papiertüchern gründlich die Griffe des Wasserhahns und das Waschbecken ab. Eine Spur von todbringenden Krankheitserregern hinter sich auszulegen, war das Letzte, das sie wollte.


  Schließlich kehrte sie in den Gastraum zurück. Er wirkte noch immer wie eine Illusion. Gleich würde sie die Augen öffnen und wäre zurück in Sturm und Wald, eingeschlossen im Auto mit dem sterbenden Micki und dem todgeweihten Frank, umringt von blutgierigen Kreaturen…


  Auf dem Tresen stand eine dampfende Tasse Kaffee.


  »Geht aufs Haus«, sagte der Mann am Zapfhahn.


  »Taxi kommt gleich«, sagte Maria.


  »Danke«, sagte Doro. »Vielen Dank.« Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wandte sich ab, damit Maria sie nicht sah, und kämpfte um Fassung. Nach ein paar Sekunden hatte sie sich wieder im Griff. Sie nahm sich eine Serviette von einem Stapel auf dem Tresen, wischte sich die Augen und schaute sich verstohlen um. Niemand achtete auf sie. Der Kaffee war heiß und stark, aber sie konnte ihn nicht genießen. Sie hatte immer noch den Geschmack nach Verwesung im Mund.


  


  Der Taxifahrer war ein kleiner, älterer Mann mit einem Kugelbauch und einem starken Akzent. Er hielt Doro die Tür seines Wagens auf.


  Sie sagte: »Fahren Sie mich für vierzig Euro zum Klinikum Karlsruhe? Ich habe nicht mehr dabei.«


  »Kein Problem. Mach Ihne Festpreis.«


  »Danke.« Wie ein Expresslift schoss der Kaffee aus Doros Magen nach oben. Sie trat hastig ein paar Schritte zur Seite und erbrach sich in ein Pflanzbeet am Rand des Parkplatzes.


  »Auto saubermache kost extra«, sagte der Fahrer.


  Doro wischte sich den Mund mit dem Ärmel ihres Shirts. »Keine Sorge«, sagte sie, »das war’s. Jetzt kommt nichts mehr.«


  
    [home]
  


  
    XVII

  


  Vor dem Haupteingang des Karlsruher Kreiskrankenhauses waren Patienten in Polyester-Trainingsanzügen und schlabberigen Bademänteln um den sandgefüllten Steintrog versammelt, der als Aschenbecher diente. Sie qualmten um die Wette. Es schienen immer dieselben zu sein, obwohl die Besetzung alle paar Tage wechselte. Sie starrten Doro an, als sie vorüberkam, und zogen an ihren Zigaretten, als hinge ihr Leben davon ab.


  Eigentlich war es wie immer. Trotzdem wollte sich bei Doro kein Gefühl der Vertrautheit einstellen. Es wird nie wieder so sein wie früher, dachte sie, alles ist anders, auch wenn es nicht danach aussieht. Ich bin im falschen Film, in einem anderen Leben. Im Glas der Eingangstür sah sie sich gespiegelt. In dem griechischen Lokal hatte sie nur ihr Gesicht gesehen, jetzt erblickte sie sich von Kopf bis Fuß. Ihre Kleidung war schlapp und formlos vom Regen und verdreckt und zerrissen von ihren Gängen durch den Wald sowie ihrer Bauchlandung auf der Flucht. Sie sah grauenhaft aus. Aber sie hatte es geschafft. Sie hatte das Krankenhaus, ihr Krankenhaus, erreicht. Sie lebte und war in Sicherheit.


  Die Wartezone für die Patienten der Notaufnahme befand sich rechter Hand des Haupteingangs am Ende eines Flurs, der vollgestellt war mit Rollstühlen und Metallwagen. Die Wartenden standen bis in den Gang und blickten Doro entgegen. Alle Sitzplätze waren belegt. Eine korpulente, türkischstämmige Frau mit einem zugeschwollenen Auge jammerte lautstark; zwei junge Männer, offenbar ihre Söhne, saßen links und rechts von ihr und redeten beruhigend auf sie ein. Ein kleines Kind weinte; seine Mutter trug es auf dem Arm und summte ihm die Melodie eines Kinderliedes vor. Handtücher wurden gegen Kopfwunden gepresst, Hände auf schmerzende Leiber gedrückt. Doro brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass alle Behandlungskabinen belegt waren. Es war ein typischer Feiertag.


  Sie hatte nicht vor zu warten, bis sie vielleicht an der Reihe war. Sie lief an den Wartenden vorbei, bog nach links ab und steuerte die gläserne Zentrale der Notaufnahme an. Amir Navid, ein Assistenzarzt, kam gerade heraus. Er sah sie, aber er war zu beschäftigt, um ihren Aufzug zu bemerken.


  »Hey, Doro…«, sagte er im Vorbeigehen, »mach dich lieber wieder nach Hause, sonst wirst du noch zum Dienst eingeteilt. Hier ist die Hölle los.«


  Wenn du wüsstest, wo ich herkomme, dachte Doro. Sie betrat die Zentrale. Einer der Wartenden, ein junger, sehr großer Mann mit hellblondem Haar, bemerkte sie und eilte ihr nach. »He, Sie«, sagte er. »Sie können sich nicht einfach vordrängen! Sie müssen warten wie wir alle!«


  »Ich bin vom Personal.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass wir endlich drankommen. Meine Frau und ich, wir sind schon…«


  »Doro!« Doros Kollegin und Freundin Gülsün starrte sie an wie einen Geist. »Was machst du denn hier? Du hast doch frei. Wie siehst du denn aus?«


  »Wie lange dauert…?«, fragte der Blonde hinter Doro.


  »Ihre Frau ist als Nächste dran, und ich sag’s jetzt zum letzten Mal: Sie dürfen hier nicht reinkommen!« Gülsün schob mit der Fußspitze die Tür zu. Durch die Glasscheibe sah Doro, wie der Blonde Gülsün eine Grimasse schnitt, aber er trollte sich zurück in die Wartezone.


  »Der hat mich schon zweimal geduzt… Doro, was ist denn los? Du bist ja total schmutzig. Was ist passiert?«


  Doro konnte nicht sofort antworten. Sie kämpfte wieder gegen Tränen und musste tief atmen und schlucken, um nicht loszuweinen.


  Gülsün musterte Doro mit runden, dunkelbraunen Kulleraugen. »Ach du Schande…«, sagte sie erschrocken. »Es ist was mit Frank, hab ich recht? Habt ihr Schluss gemacht? Wein nicht, Doro, das ist er nicht wert.« Gülsün wollte Doro an den Arm greifen.


  »Nicht, Gülli… fass mich nicht an! Auf keinen Fall!«


  »Was? Sag mal, hast du sie nicht mehr alle?«


  »Komm mit mir in die Umkleide, Gülli, bitte!«


  »Ich kann nicht, ich habe keine Zeit.«


  »Bitte, Gülli, bitte…!«


  »Wir kriegen bestimmt Ärger«, sagte Gülsün.


  Sie schlüpften auf den Flur, während der Leiter der Notaufnahme mit dem Rücken zu ihnen stand und mit einer Patientin sprach. Er drehte sich um, als Gülsün die Tür zur Damenumkleide gerade hinter sich zuzog.


  »So, hier sind wir ungestört.« Gülsün stemmte die Hände in die Hüften. »Süße, du kannst mich jederzeit anrufen, wenn es was Wichtiges gibt, meinetwegen auch früh um vier; aber ich bin mitten in der Schicht, und wir sind so was von am Rotieren…«


  »Gülli, wer von den Ärzten hat heute Dienst?«


  »Amir Navid ist da, Melanie Wilke…«


  »Nicht Melanie!« Doro wollte niemandem aus Franks Verwandtschaft gegenübertreten und vielleicht nach ihm gefragt werden. Nicht jetzt. Nicht heute. Nie wieder. »Welcher Oberarzt?«


  »Dr. Kreuzer, aber der steht im OP.«


  »Hör zu«, sagte Doro. »Du musst mich untersuchen.« Sie streifte ihr Shirt über den Kopf und ließ es fallen.


  »Was denn untersuchen?«


  Doro zog sich hastig weiter aus. »Siehst du irgendwas Auffälliges an mir?«, fragte sie, als sie schließlich nackt vor Gülsün stand. »Achte auf schwärzliche Hautverfärbungen, offene Hautstellen, kleine Wunden, Hämatome…«


  »Hämatome? Hat Frank dich… ich bring ihn um«, murmelte Gülsün.


  »Nein…«


  »Bist du schwanger? Soll ich dir in der Gyn einen Teststreifen zum Draufpinkeln holen? Oder die Pille danach?«


  »Nein, nein. Sieh nur nach, ob irgendwas an mir auffällig ist.«


  Gülsün beugte sich vor und inspizierte Doros Vorderseite.


  »Komm mir nicht zu nahe«, sagte Doro.


  »Was ist mit deinen Füßen? Warum sind die umwickelt?«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Ich erklär’s dir später.«


  »Arme hoch«, sagte Gülsün.


  Doro hob beide Arme und präsentierte ihre Achselhöhlen. »Was siehst du? Siehst du irgendwas? Sag doch mal was!«


  »Umdrehen.« Gülsün machte mit dem Zeigefinger eine rotierende Bewegung. Doro drehte sich um und hielt den Atem an.


  »Ein paar Leberflecke… Sommersprossen auf den Schultern…«


  »Nichts Auffälliges? Was ist mit meinem Hintern?«


  »Nichts«, sagte Gülsün. »Nichts zu sehen. Nur Cellulitis.«


  Jetzt konnte Doro die Tränen nicht mehr zurückhalten. Alle ihre inneren Dämme brachen, und alles, was ihr der furchtbare Nachmittag an Schrecken, Stress und Anspannung aufgeladen hatte, entlud sich mit einem großen Schluchzen, fast schon einem Schrei. Ihre Beine gaben nach, und sie plumpste auf den Boden der Umkleide. Dann begann sie, laut zu weinen.


  Gülsün war schockiert »Doro! Menno! Das war doch nicht ernst gemeint! Du hast keine Cellulitis! Du hast einen tollen Hintern! Doro, bitte…« Gülsün machte Anstalten, Doro in den Arm zu nehmen.


  Doro schrie auf. »Nicht! Bleib weg von mir, Gülli, ich hab mir was eingefangen, ich bin mit irgendwas infiziert. Mit einer scheußlichen Krankheit!«


  »Nun sag doch endlich mal, was los ist!«, rief Gülsün.


  Doro antwortete nicht. Sie saß zusammengesunken auf dem Boden, Schluchzer erschütterten ihren Körper, und Tränen, Rotz und Spucke liefen ihr über das Gesicht und tropften auf ihre nackten Beine. Gülsün setzte sich auf eine Bank und wartete, stand auch nicht auf, als auf dem Flur ihr Name gerufen wurde. Nach einer Weile, als sie meinte, dass sich die Freundin ein wenig beruhigt hatte, sagte sie vorsichtig: »Doro? Nun sag mir doch, was los ist. Ich kann dir doch nicht helfen, wenn ich nichts weiß, verstehst du…?«


  Doro hob schwer atmend ihr verschmiertes Gesicht. »Ich erzähle dir alles, Gülli. Ich erzähle dir alles. Du musst mir nur glauben.«


  »Ich glaube dir.«


  »Warte, bis du alles gehört hast.« Doro zog geräuschvoll die Nase hoch und wedelte mit einer Hand in Richtung eines Stapels Zellstofftücher. Als Gülsün ihr eine Handvoll gereicht hatte, wischte sich Doro das Gesicht ab, schnaubte hinein und begann, stockend zu sprechen. Dabei hörten ihre Tränen nicht auf zu fließen. Sie erzählte von dem Stau auf der Autobahn, der Abkürzung durch den Bienwald und wie das Auto stecken blieb; von dem Unwetter, das den Wald verwüstete, und der Flucht auf die Lichtung; davon, wie Micki krank und kränker wurde, wie Pit Hilfe holen ging und nicht zurückkehrte; von Kathrin, die verschwand; von sich und Frank und dem sterbenden Micki im Auto, belagert von Dutzenden von Wildschweinen; wie Frank auch krank wurde und starb, als er den Rettungshubschrauber erreichen wollte; dass sie fürchtete, ebenfalls infiziert zu sein, und jeden Moment den Ausbruch der Krankheit erwartete, und wie ihr die Flucht gelang. Doro überging Einzelheiten und achtete auch nicht darauf, ob sich ihre Geschichte logisch oder auch nur plausibel anhörte. Zuletzt sagte sie: »Sie sind alle tot, Gülli. Micki ist tot, Frank, Pit… und Kathrin auch, glaube ich. Sie sind alle tot«, und begann wieder zu weinen.


  Gülsün hatte sich, während Doro erzählte, langsam und unauffällig von ihr wegbewegt. An der hinteren Wand der Umkleide befand sich ein Notrufknopf, den es in jedem Untersuchungsraum sowie den Krankenzimmern gab. Doro bemerkte, dass Gülsün danach schielte und dass sie versuchte, in die Reichweite dieses Knopfes zu kommen.


  »Siehst du«, sagte sie unter Tränen. »Du glaubst mir nicht. Das habe ich mir gedacht.«


  Gülsün starrte Doro mit schreckgeweiteten Augen an. »Das ist eine furchtbare Geschichte«, sagte sie. »So was habe ich noch nie gehört. Sei mir nicht böse, aber sie ist nicht leicht zu glauben. Doro… hast du vielleicht was genommen?«


  »Was genommen…? Du meinst Drogen? Ich nehme keine Drogen, das weißt du doch.«


  »Hast du die Polizei gerufen?«


  »Nein…«


  »Du hättest die Polizei rufen müssen, Doro. Wenn es Tote gegeben hat, muss man die Polizei rufen.«


  »Gülli, bitte– mein Handy hat den Geist aufgegeben, und ich wollte in ein Krankenhaus, ehe die Krankheit auch bei mir ausbricht. Ich muss doch davon ausgehen, dass ich mich angesteckt habe, wenn ich mich stundenlang mit einem Infizierten mit offenen nässenden Wunden abgebe– ohne Schutz und alles.«


  Das leuchtete Gülsün ein. »Okay«, sagte sie. »Dann rufe ich halt die Polizei. In Ordnung?« Sie sprach langsam und vorsichtig wie zu einem Patienten, dem sie beibringen musste, dass sein Bein amputiert werden würde.


  »Meinetwegen. Tu das, Gülli. Aber ich muss einen Arzt sprechen, unbedingt! Hol Dr. Kreuzer, der ist nett und kompetent, bring ihn her, schnell, sofort! Bitte! Hier in die Umkleide!« Doro schrie fast. »Ich kann nicht im Krankenhaus rumlaufen, ich stecke sonst noch jemanden an!«


  »Ist ja gut«, sagte Gülsün. »Ist ja gut. Ich hole ihn. Du rührst dich nicht vom Fleck, hörst du? Und zieh dich wieder an.«


  Als die Tür hinter Gülsün ins Schloss fiel, fühlte sich Doro plötzlich verlassen. Es hatte sie ein wenig erleichtert und getröstet, mit der Freundin zu sprechen und bei ihr weinen zu dürfen; in ihrer Gegenwart empfand sie sich beschützt. Nun war sie wieder mit sich allein und dem Ansturm wirrer und schrecklicher Erinnerungen ausgeliefert: Vor ihrem inneren Auge sah sie große Äste aus den Baumkronen krachen; Mickis traurigen Blick, als sie das letzte Mal in seine schönen Augen gesehen hatte, und seine schwarzen Augenhöhlen, aus denen klebrige Tränen über sein bleiches Gesicht liefen; Frank, wie er ihr weinend seine fleckigen Arme entgegenstreckte; die erbarmungslosen Blicke der Schweine, ihre gierigen Mäuler und ihre dreckigen Schnauzen, mit denen sie die Autofenster verschmierten; der angefressene Kadaver im blutigen Wasser, der einmal Pit gewesen war– all das würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Was für ein Leben wird das, fragte sie sich, mit solchen Erinnerungen?


  Grübeleien über die Zukunft führten nie zu was. Wie immer, wenn sie nicht denken wollte, suchte Doro nach etwas zu tun. Sie überlegte zu duschen. Sturzbäche von heißem Wasser würden vielleicht etwas von dem, was sie erlebt hatte, davonspülen oder wenigstens verdünnen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Sie wollte keine der Duschkabinen verseuchen, und vor allem wollte sie für eine Untersuchung bereit sein, wenn Dr. Kreuzer kam. Ärzte warten nicht gerne. Ihre verdreckten und immer noch klammen Klamotten schob sie zusammen mit ihrer Handtasche auf einen Haufen in der Mitte des Raumes zusammen. Mit spitzen Fingern nahm sie einen sauberen Arbeitskittel und eine Hose vom Stapel mit Arbeitskleidung. Bevor sie sich anzog, inspizierte sie noch einmal gründlich ihren Körper: Da war nichts. Warum dauerte der Ausbruch der Krankheit bei ihr länger als bei den anderen? Wann würde ihre Körpertemperatur ansteigen? An welchem Körperteil würde ihre gesunde, rosige Haut zu verwesen beginnen und sich in eine stinkende, schwarzbraune, zähflüssige Brühe verwandeln?


  Doro schlüpfte in die dunkelblaue Schutzkleidung. Das Material war rau und steif und roch nach aggressivem Waschmittel, aber es fühlte sich trotzdem gut an. So roch Sauberkeit, so fühlte sich Sicherheit an. Kaum war Doro angezogen, war ihr wohler. Sie kam sich nicht mehr so bedroht und hilflos vor. Sie setzte sich und fing an, das Heftpflaster von ihren Knöcheln und Füßen zu pulen, um die aufgeweichten und zerfledderten Sandalen loszuwerden.


  Nach einiger Zeit streckte Gülsün den Kopf zur Tür herein.


  »Dr. Kreuzer ist aus dem OP zurück«, sagte sie. »Er kommt in ein paar Minuten zu dir. Und ich habe mit der Polizei telefoniert.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Jemand wird herkommen und sich mit dir unterhalten.« Gülsün stellte einen kleinen Plastikbecher auf einen Stuhl neben der Tür. »Ich habe dir eine Tavor organisiert, damit du dich ein bisschen entspannst. Du kennst das ja.«


  »Okay. Tut mir leid, dass ich dir so viele Umstände mache.«


  »Schon okay«, sagte Gülsün. »Dr. Kreuzer ist gleich bei dir.«


  


  Als sie gegangen war, hörte Doro durch die Tür, wie sie mit jemandem sprach. Worum es ging, konnte sie nicht verstehen, aber ihr wurde klar, dass Gülsün einen Aufpasser vor der Tür postiert hatte, damit sie nicht davonlief. Doro nahm das nicht übel. Sie hätte wohl dasselbe getan. Die Geschichte, die sie erzählt hatte, war so abartig, so krank– Gülsün nahm sicher vorsichtshalber an, ihre Freundin sei irgendwie gestört, durchgedreht oder gar klinisch psychotisch. Jemand musste verhindern, dass sie sich aus dem Staub machte und sich oder andere gefährdete, bevor sie ein Arzt gesehen hatte, der sie vielleicht in die Psychiatrie einwies. In die Geschlossene Abteilung.


  Doro nahm die Tablette und trank Wasser direkt aus dem Hahn am Waschbecken. Dabei merkte sie, wie durstig sie war. Das Wasser schmeckte kühl und tröstlich und wohltuend. Sie holte einen zweiten Arbeitskittel aus dem Regal, rollte ihn zu einer Wurst zusammen und legte sich auf die Sitzbank, wobei sie den Kittel als Nackenstütze benutzte. Sie schloss die Augen und dachte an ihre winzige Zweizimmerwohnung, an ihren Balkon, an ihr kuschelweiches Bett. An den Sandstrand auf Ibiza. An einen Notrufmann mit einer schönen, freundlichen Stimme, der Motorrad fuhr und tanzen konnte. Die Tablette wirkte. Doro fiel in einen Dämmerschlaf.


  


  »Doro.«


  In der Sekunde, bevor sie aufwachte, war sie zurück im Wagen, im Begriff, aus dem Schiebedach zu steigen und über die Schweine hinweg in die Freiheit zu springen, und sie hörte ihren Namen.


  »… Oo-rooh!«


  Dieses Mal würde sie nicht zurücksehen. Sie wusste, wer sie rief.


  »Frau Brandner!«


  Doro fuhr von der Sitzbank hoch. Vor ihr standen drei vermummte Gestalten. Sie trugen weiße Vollschutzanzüge mit Sicherheitsbrillen, Mundschutz, Kopfhaube, Überschuhen und Gummihandschuhen bis über die Unterarme. Doro war es gewohnt, ihre Kollegen in voller OP-Montur zu sehen; sie erkannte jeden von ihnen an den Augen und der Körperhaltung. Aber die drei in den Schutzanzügen gehörten nicht zum Team der Notambulanz und waren Doro fremd. Alles, was sie von ihnen erkennen konnte, war, dass es sich um zwei Männer und eine außergewöhnlich große Frau handelte.


  »Frau Brandner, Sie müssen mit uns kommen. Ziehen Sie das an.« Doro wusste, wozu diese Verkleidung gut war. Bereitwillig zog sie Mundschutz, Überschuhe und einen Einwegschutzkittel an und beobachtete, wie einer der Männer ihre Kleidung und ihre Handtasche in eine Plastiktüte verpackte, diese mit Klebstreifen sorgfältig versiegelte und dann mit einem wasserfesten Stift beschriftete. Beweisstücke, dachte sie, wie in einem »Tatort«.


  Die Frau schob Doro einen Rollstuhl hin. »Setzen Sie sich hier rein«, sagte sie.


  »Ich kann doch laufen.«


  »Setzen Sie sich.«


  »Wer sind Sie? Arbeiten Sie hier im Kreiskrankenhaus?«


  »Frau Brandner, setzen Sie sich in den Rollstuhl.«


  Die Frau war nicht nur groß, mindestens eins fünfundachtzig, sondern auch stabil gebaut. Wie sie über Doro aufragte, massiv wie ein Schrank aus Echtholz, war klar, dass sie keine Widerrede duldete. Doro setzte sich. Mit schnellen und geübten Bewegungen bekam sie einen Hüftgurt angelegt. Ich laufe euch schon nicht davon, dachte sie. Ich bin doch froh, dass ich es bis hierher geschafft habe.


  Die Frau gab ihren beiden Mitarbeitern Anweisung, die Umkleide zu reinigen und zu desinfizieren. Die Befehle kamen knapp und präzise; unübersehbar war sie die Vorgesetzte der beiden. Als Doro weggerollt wurde, sah sie, dass die vermummten Männer ein Schild mit der Aufschrift »Grundreinigung– Kein Zutritt« an die Tür der Umkleide klebten. Die Kollegen werden mich umbringen, wenn sie nach Feierabend nicht an ihre Spinde kommen, dachte Doro. Außer, wenn mich die Krankheit zuerst erwischt. Dann brauchen sie nur zu warten.


  Sie wurde über die Flure der Klinik geschoben. Gülsün war nicht zu sehen, und auch Dr. Kreuzer nicht. Mit dem Fahrstuhl ging es in den zweiten Stock, wo es eine Station für hochinfektiöse Patienten gab. Alle, die da arbeiteten, waren von Kopf bis Fuß weiß verhüllt. Die große Frau löste Doros Gurt und drängte sich mit ihr zusammen in die enge Schleuse zu einem der Isolierzimmer. Als die Außentür geschlossen war, durfte Doro Mundschutz und Überschuhe ablegen und musste sie in einen Müllbehälter werfen. Dann öffnete die Frau die innere Tür, und sie betraten den kleinen, spartanisch eingerichteten Raum. Doro sah sich um. Es gab ein Bett, mit Plastikplane abgedeckt, einen Nachttisch, auf dem ein Trinkglas und eine Flasche Mineralwasser standen– mit Kohlensäure, dachte Doro. Wie schön, und wunderte sich gleichzeitig, dass sie sich über eine solche Nebensächlichkeit freuen konnte. Es gab einen Tisch, einen Stuhl und in einer kleinen Nasszelle Dusche, Toilette und ein winziges Waschbecken.


  Die Frau zog die Plastikplane vom Bett. Dann untersuchte sie Doro von Kopf bis Fuß, nahm ihr ein Dutzend Ampullen Blut ab, machte Schleimhautabstriche in all ihren Körperöffnungen und schickte sie schließlich mit einem Plastikbecher in die Nasszelle, damit sie eine Urinprobe produzierte.


  Doro versuchte mehrmals, die große Frau in ein Gespräch zu verwickeln, und schilderte ihr ungefragt Mickis und Franks Symptome. Die Frau zeigte wenig Interesse.


  »Wir kennen die Symptome schon«, meinte sie knapp, ließ sich aber nicht weiter darüber aus, warum und von wem.


  Am Ende der Untersuchung fragte Doro vorsichtig: »Und– haben Sie irgendwelche Anzeichen einer Erkrankung bei mir entdeckt?«


  »Klinisch sind Sie erst mal unauffällig. Ihre Proben gebe ich jetzt gleich ins Labor. In ein paar Stunden wissen wir mehr. Nachher kommt noch mal jemand, um sich mit Ihnen zu unterhalten. Ansonsten werden Sie engmaschig von unserem Team aus Spezialisten überwacht und untersucht, auch in der Nacht. Wenn Ihnen etwas an sich auffällt, oder wenn Sie sich unwohl fühlen, melden Sie sich sofort. Sie haben Glück, dass Sie vom medizinischen Personal sind und selbst wissen, worauf Sie achten müssen. Das macht unsere Verständigung und unsere Zusammenarbeit einfacher.«


  »Glück?«, sagte Doro. »Ich hatte heute noch kein Glück.«


  »Ich verstehe. Tut mir leid.« Die Frau hielt Doro eine Flasche mit einer hellblauen Emulsion unter die Nase. »Hier. Duschen Sie bitte damit, und waschen Sie sich die Haare. Es wirkt stark viruzid, das heißt, Viren abtötend.«


  »Ich weiß, was das heißt«, sagte Doro und dachte: Sind denn alle großen Frauen arrogant?


  Die große Frau ging. Doro beobachtete durch die Glasscheibe, wie sie sich in der Schleuse umzog und den Schutzanzug entsorgte. Sie desinfizierte sich gründlich Hände und Unterarme und wartete ein paar Sekunden, bis sie die äußere Schleusentür öffnete und mit den Proben davoneilte.


  Doro fühlte sich wie eine Aussätzige. Sie duschte lange, zog ein gelbes Flügelhemd an, das für sie bereitlag, band es sorgfältig am Rücken zu und legte sich aufs Bett. Güllis Tablette wirkte noch; ohne dass Doro es merkte, schlief sie ein.


  
    [home]
  


  
    XVIII

  


  Ein stechender Schmerz in ihrer Ellenbeuge weckte sie. Doro zuckte und wollte sich aufrichten, aber jemand in einem Schutzanzug hielt sie fest.


  »Was tun Sie? Was ist mit meinem Arm?«


  »Nicht bewegen. Ich nehme Ihnen noch mal Blut ab.«


  »Schon wieder?« Doro blinzelte schlaftrunken. Aus dem Schutzanzug war eine Männerstimme gekommen.


  »Hier. Drücken Sie den Tupfer drauf, sonst blutet das nach.«


  Der vermummte Mann gab die Blutproben einer Schwester, die in der Schleuse wartete. Dann zog er sich den einzigen Stuhl im Raum heran und setzte sich zu Doro ans Bett. »Ich bin Dr. Becker. Ich komme vom Tropeninstitut und leite dort die klinische Infektiologie. Mit meinem Team habe ich mich hier im Kreiskrankenhaus einquartiert, um Sie ständig beobachten zu können.«


  »Sie meinen, ich habe eine Tropenkrankheit?«


  »Bis jetzt haben Sie erst mal gar nichts. Aber lassen Sie mich Ihre Beine sehen, und dann machen Sie sich frei.«


  Er untersuchte Doro zügig und routiniert. Sie sah dabei aus dem Fenster. Draußen war es dunkel.


  »Wie viel Uhr ist es?«


  »Kurz nach dreiundzwanzig Uhr.«


  »Dann habe ich ja nur eine oder zwei Stunden geschlafen.«


  »Wenn wir hier fertig sind, können Sie weiterschlafen. Aber erst müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten.« Becker beendete seine Untersuchung und sagte: »Gut. Äußerlich sind Sie unauffällig. Und sonst, wie fühlen Sie sich? Irgendwelche Beschwerden? Schwindel, Übelkeit, Brechreiz, Taubheitsgefühle…?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Gut, das ist ein gutes Zeichen. Aber es ist mir auch ein Rätsel.«


  Doro sah den Arzt fragend an.


  »Sehen Sie, Frau Brandner, wir haben heute vier Patienten mit denselben Symptomen, die Sie Ihrer Kollegin geschildert haben, aufgenommen. Alle vier sind in einem kritischen Zustand. Sie dagegen sind bis jetzt beschwerdefrei, obwohl Sie, wie Sie sagen, engen Kontakt mit einer infizierten Person hatten.«


  »Von Ihren vier Patienten weiß ich nichts«, sagte Doro. »Ich habe die Krankheit nur bei Micki… Michael Wielandt miterlebt– und die ersten Anzeichen bei Frank Hamann.«


  »Und weiter?«


  »Sie sind tot. Micki starb an den Folgen der Infektion, und Frank wurde von Wildschweinen getötet…«


  »Jetzt erzählen Sie mir Ihre Geschichte einmal ganz von vorn und systematisch: wo Sie waren, mit wem, was aus den Leuten geworden ist, wie Sie hier ins Krankenhaus kamen, mit wem Sie dabei Kontakt hatten und so weiter. Ich muss alles wissen. Aber fassen Sie sich bitte kurz. Wir haben keine Zeit.«


  Doro fasste sich kurz. Zu Beginn fiel es ihr schwer, den furchtbaren Nachmittag noch einmal zu schildern. Aber während sie sprach, entfernte sich das Erlebte immer mehr von ihr, wurde zu einer Erzählung, bis es ihr vorkam, als würde sie etwas berichten, das jemand anderem zugestoßen war, oder einen Film nacherzählen. Im Geist sah sie sich selbst zu, im Wald, auf der Lichtung, am Teich, im Wagen mit Micki und Frank und auf der Flucht, wie im Kino: Sie sah einen schlechten Film über sich selbst. Es war seltsam.


  Dr. Becker unterbrach sie nicht. Als sie nichts mehr zu erzählen hatte, sagte er: »Das war alles? Gut. Wenn wir hier fertig sind, schicke ich jemanden los in das Restaurant, und um den Taxifahrer zu finden– und die Überreste von Ihren Freunden. Ich fürchte, die Schweine werden uns nicht viel Brauchbares…«


  »Die Überreste meiner Freunde«, sagte Doro. »Müssen Sie so reden, Dr. Becker? Wird man in Ihrem Beruf so abgebrüht, oder muss man es schon vorher sein, sonst kriegt man keinen Job? Sind Sie alle so? Die große Frau, die mich hergebracht hat, war auch schon so rücksichtslos…«


  »Tut mir leid, Frau Brandner«, sagte Becker. »Sie haben recht, man stumpft in unserem Beruf ab. Aber Sie sind doch auch Klinik-Profi, Sie wissen doch, dass man sich nicht immer Gefühle leisten kann.«


  Doro winkte ab. Wieder einmal war sie den Tränen nahe, aber vor dem Arzt, der sie gerade als Profi bezeichnet hatte, wollte sie nicht zu heulen anfangen.


  »Ich entschuldige mich auch für Dr. Taylor– die große Frau, die Sie hergebracht hat. Sie wirkt manchmal ziemlich ruppig. Wir kennen uns, seit wir bei einem Ebola-Ausbruch in Westafrika zusammengearbeitet haben. Die Menschen starben damals schneller, als man sie beerdigen konnte. Seitdem arbeite ich mit niemandem lieber zusammen als mit Dr. Taylor. Besonders, wenn die Lage kritisch wird.«


  »Kritisch? Was soll das heißen?«


  »Kritisch heißt, wir haben eine Handvoll Patienten mit einer rasch fortschreitenden und wahrscheinlich hochansteckenden Krankheit. Wir kennen den Erreger noch nicht, wir wissen nicht, wo sie sich angesteckt haben, wir wissen nicht, wen sie ihrerseits angesteckt haben. Wir wissen nicht, ob die Schweine, die infiziertes Körpergewebe gefressen haben, die Krankheit verbreiten. Jeden Moment können neue Infizierte auftauchen. Kritisch heißt, dass wir schlimmstenfalls am Beginn einer verheerenden Epidemie stehen.«


  »Meinen Sie wirklich? Wir sind doch hier in Karlsruhe, nicht in Westafrika.«


  »Westafrika ist überall«, sagte Dr. Becker. »In unserem Institut leben wir seit Jahren mit der Befürchtung, dass es eines Tages zu einer großen Seuche, sogar zu einer Pandemie kommt. Unser Planet ist so dicht bevölkert, und Millionen Menschen sind jeden Tag auf Reisen, da verbreiten sich auch exotische Erreger in Windeseile. Obendrein wird rund um die Welt in Hunderten von Labors an Viren und Bakterien geforscht und manipuliert, auch für militärische Zwecke, und sogar in Staaten, die der Biowaffenkonvention beigetreten sind. Irgendwann geht irgendwo irgendwas schief. Und dann gibt es auch unter qualifizierten Wissenschaftlern politische Fanatiker oder Spinner mit Endzeitfantasien, solche, die meinen, dass sie die Werkzeuge Gottes seien und Gericht über die sündige Menschheit halten müssten. Wussten Sie, dass man zum Beispiel Yersinia pestis, also Pestbakterien, für Forschungszwecke auf dem freien Markt kaufen kann, und dass sie mit der normalen Post zugestellt werden?«


  »Echt?«


  »Ja, leider. Der Umgang mit Krankheitserregern müsste genauso kontrolliert werden wie der mit radioaktivem Material. Leider ist das nicht der Fall. Der Zufall und die statistische Wahrscheinlichkeit waren bisher auf unserer Seite. Aber für immer verlassen können wir uns darauf natürlich nicht.«


  Dr. Becker stand auf. »Ich muss los. Wir unterhalten uns ein anderes Mal weiter. Drücken Sie mir die Daumen, dass unten in der Notaufnahme nicht noch mehr Infizierte auf mich warten.«


  
    [home]
  


  
    XIX

  


  Vier Tage lang war Doro mit sich allein und starrte weiße Wände an. Unbekannte Vermummte brachten ihr dreimal täglich Essen und abends Schlaftabletten. Morgens und abends musste sie sich vor jemandem in einem Schutzanzug ausziehen und wurde von allen Seiten begutachtet. Dann bekam sie Blut abgenommen, musste in einen Becher pinkeln und für Schleimhautabstriche den Mund auf und die Beine breit machen. Auf Fragen erhielt sie keine Antwort, und ihre Bitte um ein Telefon wurde ignoriert. Jeden Morgen, wenn sie aufwachte, untersuchte sie sich als Erstes auf Krankheitszeichen und eilte in die Nasszelle, um ihr Gesicht im Spiegel zu betrachten. Während immer mehr Zeit verging und sie gesund blieb, nahm die Angst, sich angesteckt zu haben, ab, und an ihre Stelle traten Trauer und Selbstvorwürfe. Nach der ersten, wie bewusstlos verbrachten Nacht nahm sie abends keine Schlaftablette mehr, lag im Dunkeln stundenlang wach und weinte um ihre toten Freunde. Auch wenn sie sie zuletzt nicht mehr besonders gemocht hatte– sie hatte ein ganzes Jahr ihres Lebens mit ihnen geteilt. Aber am meisten weinte Doro um Micki, den sie am wenigsten gekannt und doch in den letzten Stunden seines Lebens lieb gewonnen hatte, und dessen schöne traurige Augen sie bis in den Schlaf verfolgten. Ihn hätte sie retten können, sagte sie sich immer wieder, wenn sie selbst zur Straße gegangen wäre; ihn hatte sie zweimal verraten, erst, als sie weglaufen wollte, und dann, als sie ihn den Schweinen opferte. Mit dieser Schuld würde sie von nun an leben müssen, und sie war damit allein: Sie würde nie jemandem davon erzählen können. Ihr Verstand sagte ihr: Bei allem, was du getan hast, hattest du keine Wahl, Doro. Und alles, was vorüber ist, ist vorbei. Es half ihr nicht.


  


  Am fünften Tag kam Dr. Becker wieder. »Ich habe gute und weniger gute Nachrichten«, sagte er. Seine Stimme klang dumpf in seinem Schutzanzug.


  »Geben Sie mir nur die guten«, antwortete Doro.


  Becker lächelte sie durch seine Schutzbrille an. »Wir kennen den Erreger und den Infektionsherd.«


  »Und weiter?«


  »Die schlechte Nachricht: Die vier Infizierten sind verstorben. Sie nicht. Wir haben in Ihrem Blut Antikörper gefunden, aber wir wissen nicht, warum die Krankheit bei Ihnen nicht ausbricht. Wir wissen auch nicht, ob Sie jetzt Überträger sind und andere Menschen anstecken können.«


  »Das heißt, ich muss noch hierbleiben.«


  »Ja, so leid es mir tut. Das bringt uns zu einem anderen Problem: Ich habe alle Mühe, Ihre Familie in Schach zu halten. Ihre Mutter läuft Sturm. Mir gehen langsam die Ausreden aus.«


  »Wozu brauchen Sie denn Ausreden?«


  »Wir müssen die Krankheit und vor allem ihre Ursache vertraulich behandeln, verstehen Sie?«


  »Nein.«


  »Sie und Ihre Freunde haben sich auf dem Gelände eines ehemaligen Munitionslagers angesteckt, an den Resten eines biologischen Kampfstoffs…«


  Doro brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verarbeiten, doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Der Teich!«, rief sie. »Die rostigen Kanister im Wasser!«


  »Genau. Das Gelände wird gerade vom Kampfmittelräumdienst saniert. Hören Sie, Frau Brandner, nichts davon darf an die Öffentlichkeit kommen, nichts. Das ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Außerdem können wir keine Seuchenhysterie gebrauchen. Die Leute leben eh schon in ständiger Angst vor irgendwas: SARS, EHEC, Vogelgrippe, Zugluft, Feinstaub, Zecken, Fuchsbandwürmer, Cholesterin, Elektrosmog, Gentechnik, Handystrahlen… Deshalb werden Sie, bevor Sie hier rauskommen, eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben, so wie die Sanitäter, die Ärzte und Ihre Kollegen in der Notaufnahme, die mit den drei Infizierten zu tun hatten. Ihre Freunde sind offiziell durch fallende Äste und Bäume im Sturm umgekommen, und dann von den Wildschweinen… Sie wissen schon. Und Sie, als einzige Überlebende, haben einen Schock und müssen ein schweres psychisches Trauma verarbeiten, darum sind Sie noch im Krankenhaus. Offiziell.«


  »Wie lange muss ich denn noch bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Bis wir sicher sein können, dass Sie nicht ansteckend sind. Die Tests laufen noch.«


  »Ich will meine Familie sehen.«


  »Das geht nicht.«


  »Ich will meine Mama, meinen Papa und meine Brüder sehen. Bitte. Packen Sie sie halt in Schutzanzüge.«


  »Nein. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, warum das nicht möglich ist.«


  »Die nationale Sicherheit ist mir scheißegal«, sagte Doro, und dann begann sie zu weinen. Sie saß mit nacktem Hintern auf dem Bettrand, ließ die Beine baumeln, und die Tränen tropften ihr in den Schoß, wo sie einen immer größer werden Fleck auf ihrem Flügelhemd machten.


  Dr. Becker sah ihr eine Zeit lang zu und sagte dann: »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ihre Angehörigen können Ihnen ein paar persönliche Sachen schicken. Wünschen Sie sich was: Kleidung, Bilder, Bücher, Spiele und so.«


  »Was ist mit…«


  »Nein. Kein Telefon, kein Computer. Aber Sie bekommen einen Fernseher.«


  »Ich will nach Hause«, sagte Doro und schnäuzte sich in ein Zellstofftuch.


  »Lassen Sie sich nichts Wertvolles kommen«, sagte Becker. »Wenn Sie infektiös sind oder doch noch krank werden, wird alles, was Sie angefasst haben, verbrannt.«
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    XX

  


  Doros Mutter hatte einen Koffer wie für eine monatelange Weltreise gepackt.


  »Sie wollte partout nicht einsehen, dass sie ihn nicht selbst vorbeibringen darf«, sagte Dr. Becker, als er das schwere Gepäckstück brachte. »Ich konnte sie nur mit Mühe und Not davon abbringen, das Krankenhaus zu stürmen. Wirklich eine energische Frau, Ihre Mutter. Am Ende müssen wir noch Wachtposten vor Ihrer Tür aufstellen.«


  »Das wird sie nicht aufhalten«, sagte Doro. »Sie sollten mich rauslassen, bevor meine Mutter Ernst macht.«


  »Noch ein paar Tage Geduld, Frau Brandner, dann haben Sie es hinter sich. Wir alle haben es dann hinter uns.«


  Unter den Sachen im Koffer fand Doro ein T-Shirt, das sie besonders mochte, eine bequeme Jogginghose und bunte Flip-Flops, die sie sich in einem Ibiza-Urlaub gekauft hatte. Sie zog sich um und war froh, endlich aus dem peinlichen Flügelhemd heraus zu sein, das immer hintenrum offen war. Auch in einem Krankenhaus will niemand dauernd mit nackter Rückseite herumlaufen. Sie fand eine Auswahl Kosmetika aus ihrem Badezimmerschrank und ein Familienfoto, das sie minutenlang mit feuchten Augen anstarrte: ihren gutmütig lächelnden Vater, dessen Haar sich lichtete, ihre kleine, rundliche Mutter, freundlich, aber erkennbar resolut, daneben sie selbst, Doro, und ihre Brüder, die über irgendetwas lachten und ihre Mutter und ihre kleine Schwester um mehr als einen Kopf überragten. Doro wurde sich wieder einmal bewusst, wie ähnlich sie ihrer Mutter war. Ich muss mit dem Essen aufpassen, dachte sie, sonst werde ich moppelig wie Mama.


  Aus den Tiefen des Koffers grub Doro Oscar aus, den einohrigen Teddybären. Ihn hatte sie vor Jahren in einem öffentlichen Abfalleimer entdeckt und mitgenommen, weil er so verlassen und enttäuscht aussah. Wahrscheinlich hatte ihn irgendein Teenager entsorgt und vergessen, dass der Bär ihn oder sie ein Kinderleben lang begleitet und getröstet hatte. Jetzt freute sich Doro, ihn bei sich zu haben, aber sie wusste auch, dass er nicht sterilisiert werden konnte und seine Tage somit gezählt waren– er würde im Ofen landen, wenn sie doch noch krank wurde. Sie setzte ihn aufs Bett und sagte: »Drück uns die Daumen, Oscar, dass wir hier beide heil rauskommen– hörst du?«


  Der Bär legte seinen einohrigen Kopf schief und blickte philosophisch, als ob er sagen wollte: Es kommt, wie es kommt, Doro, mach dir nicht so viele Gedanken.


  Doro bekam einen Fernseher. Das Tagesprogramm, das sie sonst nie sah, fand sie unterirdisch schlecht, besonders die Serien, die in Krankenhäusern spielten. Das Abendprogramm war nur unwesentlich gehaltvoller, und die gezeigten Spielfilme waren so oft und so lange von Werbung unterbrochen, dass es keinen Spaß machte, sie anzusehen. Lesen war auch nicht besser, denn Dr. Becker hatte ihr ausgerechnet Elle und Amica mitgebracht, und all die abgebildeten, bis zur völligen Makellosigkeit gephotoshopten, halb nackten, schönen Körper erinnerten sie unangenehm an Kathrin und das böse Ende, das sie genommen hatte. Irgendjemand aus ihrem Notaufnahmeteam schickte ihr ein Buch, das Doro zuerst nicht beachtete und nur, weil es nichts anderes gab, anlas. Ohne dass sie es richtig bemerkte, wurde sie dann doch von der Geschichte über die Zeitreise einer Krankenschwester ins Schottland des achtzehnten Jahrhunderts gefangen genommen. Gott sei Dank war das Buch ziemlich dick, denn wenn sie las, verging die Zeit schneller; sie vergaß zu grübeln, sich Vorwürfe zu machen, und war wenigstens vorübergehend von ihren traurigen Erinnerungen befreit.


  Wo sonst nichts los ist, ist Essen eine willkommene Abwechslung. Dreimal täglich bekam Doro eine Standard-Krankenhausmahlzeit. Da sie auch beim Essen nicht zimperlich war, aß sie immer alles auf; ohnehin waren die Portionen klein, denn untätige Patienten sollten nicht fett davon werden. Nach ein paar Tagen war sie Graubrot und Scheibenkäse, Kartoffelpüree, helle Soßen und gedünstetes Gemüse leid und sehnte sich nach einer schwarzbraunen Rinderroulade aus der Küche ihrer Mutter.


  In der zweiten Woche ihrer Isolation kam mit dem Frühstück auch die Tageszeitung, die »Badischen Neuesten Nachrichten«. Doro suchte, aber das Unwetter am Vatertag und seine Folgen waren schon aus der Berichterstattung verschwunden. Irgendwo halb versteckt fand sie eine Meldung darüber, dass das Umweltministerium und der Landesjagdverband die »verstärkte Bejagung von Wildschweinen« vereinbart hatten, da sie zur Plage geworden wären. Bauern, Winzer und die Bewohner der Umlandgemeinden begrüßten die Maßnahme; Tierschutzverbände und Die Grünen verurteilten sie und die Jagd allgemein als Barbarei. Doro hielt Jäger insgesamt für einen Haufen blutgieriger Spießer, aber in diesem speziellen Fall hoffte sie, dass sie unter den pfälzischen Wildschweinen ein ordentliches Gemetzel anrichten würden.
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  Am Ende der zweiten Woche ihrer Isolation kam ein Mann ohne Schutzkleidung durch die Schleuse in Doros Zimmer. Sie war mittlerweile so an Vermummte gewöhnt, dass sie heftig erschrak. Der Mann lächelte. »Ich bin es…«


  »Dr. Becker!«


  »Hallo, Frau Brandner.«


  »Ich… ich dachte, Sie wären jünger«, stammelte Doro.


  Becker lachte. »Sind Sie deshalb erschrocken?«


  »Nein, nein… entschuldigen Sie. Es ist, weil Sie keinen Schutzanzug tragen.«


  »Und? Freut Sie das nicht?«


  »Ich… Sie meinen, ich bin nicht ansteckend? Gesund?«


  »So ist es.«


  »Dann kann ich jetzt gehen, oder?«


  »Nicht sofort, erst wenn wir den Papierkram erledigt haben und noch ein paar andere Kleinigkeiten. Morgen Mittag, denke ich, sind Sie hier raus.«


  Die Erleichterung war so stark, dass Doro schwindelig wurde und weiche Knie bekam. Sie setzte sich auf die Bettkante und suchte nach einem Zellstofftuch, weil ihr schon wieder die Tränen kamen. Ich werde noch eine richtige Heulsuse, dachte sie und sagte: »Ich kann es gar nicht glauben. Alle sind tot, nur ich nicht.« Sie schnaubte in den Zellstoff. »Können Sie das erklären, Dr. Becker? Ist das Schicksal oder Vorsehung? Karma? Warum ich? Bin ich etwas Besonderes?«


  »Zufall«, sagte Becker. »Es ist einfach nur ein banaler Zufall, der Sie gerettet hat. Sehen Sie, der Erreger war ein modifizierter Virus, der von einer speziellen Trägerflüssigkeit am Leben gehalten wurde. So aggressiv er auch war, ein handelsübliches Medikament hat ihn in Schach gehalten: Ribavirin.«


  »Riba… Oh, mein Gott. Ich hatte dauernd Kopfschmerzen davon.«


  »Als Sie mit dem Virus in Kontakt kamen, nahmen Sie schon zehn Tage Ribavirin und waren geschützt.«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Wir mussten eine Menge Tests machen, um sicher zu sein. Das Virus ist in Ihrem Blut nicht mehr nachweisbar. Und klinisch sind Sie schon die ganze Zeit unauffällig.«


  »Ich kann es noch gar nicht richtig glauben«, sagte Doro leise wie zu sich selbst. Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich bin gesund. Ich kann nach Hause. Es ist vorbei.«


  »So ist es. Herzlichen Glückwunsch. Ihre Entlassungspapiere werden gerade fertig gemacht, und die Verschwiegenheitserklärung müssen Sie auch noch unterzeichnen. Dafür kommt extra jemand aus dem Innenministerium hierher. Und die Polizei will auch noch mit Ihnen sprechen.«


  »Die Polizei?« Doros Tränen versiegten augenblicklich. »Warum das denn?«


  »Immer, wenn es Tote gibt, ermittelt auch die Polizei.«


  »Aber… aber… was soll ich denen denn sagen? Was ist denn mit der Verschwiegenheit?«


  »Die Befragung ist nur eine Formsache, Frau Brandner. Denken Sie sich halt irgendetwas halbwegs Plausibles aus.«


  »Das wird nicht funktionieren«, sagte Doro. »Die merken es sofort, wenn ich nicht die Wahrheit sage. Ich bin die schlechteste Lügnerin der Welt.«


  »Sie müssen ja nicht lügen. Erzählen Sie einfach nichts von dem ehemaligen Militärstützpunkt, von Kanistern im Wasser, von Viren und ansteckenden tödlichen Krankheiten. Das muss niemand wissen, und genau genommen will das auch keiner hören, auch nicht die Polizei, verstehen Sie?«


  Doro dachte: So einfach ist das? Sie sagte: »Sie meinen, keiner interessiert sich für die Wahrheit?«


  »Ach, die Wahrheit. Die macht niemanden mehr lebendig. Außerdem ist Wahrheit eine Frage von Beweisen, und Beweise gibt es nicht mehr: Die Toten sind eingeäschert, der Teich ist desinfiziert und zugeschüttet, die Lichtung ist geräumt und umgepflügt und wird gerade mit jungen Fichten bepflanzt. Ende der Geschichte.«


  »So einfach ist das nicht für mich…«, sagte Doro.


  Becker ließ sie nicht ausreden. »Das verstehen wir ja, Frau Brandner, glauben Sie mir. Sie haben Furchtbares erlebt, und Sie werden auch darüber sprechen können, mit einem Psychologen, einem Therapeuten– oder lieber einem Priester? Jedenfalls, Sie bekommen alle Hilfe, die Sie brauchen, dafür sorgen wir. Aber was Sie erlebt haben und was Sie wissen, darf nicht öffentlich werden. Im Interesse der nationalen Sicherheit, wie gesagt, und es ist auch unsere Verantwortung als medizinisches Personal, keine Seuchengeschichten herumzuerzählen.«


  Doro und Becker sahen sich ein paar Sekunden lang schweigend an. »Es ist auch in Ihrem Interesse, Frau Brandner…«, sagte Becker schließlich. »In Ihrem persönlichen Interesse, verstehen Sie?«


  Doro spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Sie musste tief Luft holen, bevor sie antworten konnte.


  »Also gut«, sagte sie, »ich denke mir was aus. Aber erwarten Sie nicht zu viel von mir.«


  »Sie schaffen das schon, Frau Brandner.« Becker stand auf, um zu gehen. »Sie kriegen das hin. Und vielen Dank auch für die gute Zusammenarbeit. Glauben Sie mir, ich weiß das zu schätzen.«


  »Keine Ursache«, sagte Doro hinter Dr. Becker her, aber da war er schon in der Schleuse.


  
    [home]
  


  
    XXII

  


  Am Nachmittag desselben Tages kamen zwei Kriminalbeamte, Herr Hesse und Herr Beier. Doro kannte nur uniformierte Polizisten und fand, dass ihre Besucher nicht aussahen wie Männer, die Verbrechen bekämpften, sondern einfach wie x-beliebige Beamte vom Finanz- oder Katasteramt. Hesse, mit dickrandiger Brille und einem Neunzigerjahre-Schnauzbart, war klein und wirkte irgendwie genervt. Beier war sehr groß und gepflegt, trug Sakko und Krawatte, einen säuberlich getrimmten Kinnbart und einen kleinen Ring im Ohrläppchen. Doro hatte beschlossen, so wenig wie möglich zu erzählen, denn das, so hatte sie mal gelesen, verhindert, dass man sich in Widersprüche verwickelt.


  »Ich kann Ihnen zum Tod meiner Freunde eigentlich nichts sagen«, meinte sie, als die beiden Beamten die Vorgeschichte bis zum Beginn des Sturms kannten. »Als das Unwetter begann und überall Äste brachen und Bäume umstürzten, sind wir auseinandergelaufen, und dann habe ich die anderen nicht wiedergesehen.«


  Hesse saß auf dem einzigen Stuhl des Zimmers, Doro auf ihrem Bett. Beier lehnte an der Wand.


  »Tja, das wäre dann wohl alles«, sagte Beier nach einer Pause und langte nach dem altmodischen Aufnahmegerät, das neben Doro auf dem Bett lag.


  »Also«, sagte Hesse, »mir ist da noch einiges unklar.«


  »Werner…«, sagte Beier. Doro hörte, dass er das Gerät ausschaltete, und spürte auf einmal ihren Herzschlag.


  »Mir ist zum Beispiel unklar, warum die Heckklappe Ihres Autos offen war.«


  Oje, dachte Doro. »Davon weiß ich nichts.«


  »Also war sie zu, als Sie wegliefen, oder wie muss ich mir das vorstellen?«


  »Ich weiß nicht mehr«, sagte Doro.


  »Werner«, sagte Beier, »das ist doch schon alles geklärt.«


  »Nicht für mich«, sagte Hesse. »Nicht alles. Zum Beispiel hat die Notrufzentrale zwei Anrufe von Ihrem Handy aufgezeichnet, Frau Brandner, in denen Sie um Hilfe für einen Schwerkranken bitten, und sogar den Rettungshubschrauber anfordern. Können Sie das erklären?«


  Ach du Scheiße, dachte Doro und wusste nicht, was sie antworten sollte.


  »Werner«, sagte Beier, »wir ermitteln hier Todesursachen und nicht den Missbrauch des Notrufs.«


  Hesse blieb stur. »Der Tod Ihrer Freunde fand vor zehn Tagen statt, Frau Brandner– warum sind Sie seitdem auf einer Isolierstation? Können Sie mir wenigstens das erklären?«


  »Nein«, sagte Doro, »kann ich nicht. Fragen Sie doch die Ärzte, was die sich dabei gedacht haben.«


  »Werner«, sagte Beier, »lass es gut sein.«


  »Die ganze Sache stinkt«, sagte Hesse und stand auf. Ärger sträubte seinen Wolfgang-Petry-Schnauzbart.


  Wenn du wüsstest, wie recht du hast, dachte Doro und sagte: »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr erzählen kann. Ich hätte Ihnen gerne weitergeholfen.«


  Hesse verschwand grußlos in der Schleuse. Beier gab Doro zum Abschied die Hand und lächelte sie mit frisch gebleichten Zähnen an. »Ich entschuldige mich für meinen Kollegen, Frau Brandner. Wir ermitteln nicht alle Tage drei Todesfälle auf einmal und stehen ein wenig unter Druck. Wo er unfreundlich war, hat er es sicher nicht persönlich gemeint.«


  »Ist schon gut«, sagte Doro mit klopfendem Herzen.


  
    [home]
  


  
    XXIII

  


  Das war ja einfach, dachte Doro, als Hesse und Beier weg waren, und ließ sich erleichtert rückwärts aufs Bett fallen. Geschafft. Ein Problem weniger. Jetzt würde noch jemand vom Innenministerium kommen, um sich eine Unterschrift abzuholen, und dann war sie frei. Spätestens morgen Mittag war sie raus aus dem Krankenhaus, und morgen Abend würde sie wieder in ihrem eigenen Bett schlafen. Ah, wunderbar. Doro streckte sich und schloss die Augen. Ich brauche ein Telefon, dachte sie, nach dem Abendessen gehe ich runter in die Notaufnahme und leihe mir eins von den Kollegen. Ich darf ja jetzt aus diesem Zimmer raus.


  Es klopfte an der inneren Schleusentür. Das muss das Innenministerium sein, dachte Doro und sagte: »Es ist offen. Kommen Sie rein.«


  Die Tür öffnete sich, und herein quoll fast die komplette Besatzung der Notaufnahme. Dr. Kreuzer brachte einen Blumenstrauß mit, Nalan, die Reinemachefrau, einen großen, glänzenden, herzförmigen Luftballon. Doro hatte seit zehn Tagen nicht mehr so viele Menschen auf einmal gesehen und war sprachlos. Ehe sie sich von ihrer Verblüffung erholen konnte, begannen sie zu singen:


  »Heile heile Gänsje,


  Jetz is’ alles wieder gut.


  Es Kätzje hat e Schwänzje,


  Alles wieder gut,


  Heile heile Mausspeck, in hunnerd Jahr is’ alles weg.«


  Und dann riefen sie im Chor: »Herzlichen Glückwunsch zur Genesung«, und klatschten, und die Sänger grinsten, als hätten sie gerade einen internationalen Wettbewerb gewonnen.


  »Ihr seid doof!«, rief Doro. »Jetzt muss ich wieder weinen!«


  Alle redeten durcheinander und umarmten Doro einer nach dem anderen, und Gülsün weinte auch ein bisschen, hielt sie lange fest und sagte dauernd: »Es tut mir leid, es tut mir leid.«


  Alle waren erleichtert: Die Besatzungen von Notaufnahmen werden Zeugen von viel Unglück und ertragen das nur, weil sie es nicht zu nah an sich heranlassen, weil sie sich gegenseitig stützen und weil sie sich selbst insgeheim für immun und unverletzlich halten. Wenn dann doch einmal einer von ihnen von Krankheit oder Unfall betroffen ist, dann belastet sie das mehr als das, was sie jeden Tag mit Patienten erleben. Sie hatten sich um Doro Sorgen gemacht, aber nun war die Welt wieder in Ordnung.


  Als der Trubel ein wenig nachließ, zog der Stationsleiter einen Umschlag aus der Tasche seines Kittels und drückte ihn Doro in die Hand. »Hier, für dich, von uns allen…«


  Doro fand in dem Kuvert eine mit Genesungswünschen vollgekritzelte Karte, auf der anscheinend die komplette Belegschaft des Kreiskrankenhauses unterschrieben hatte, und zwei Tickets für »Night of the Dance« in Mannheim.


  »Danke«, sagte sie gerührt. »Vielen Dank. Das ist lieb von euch.«


  »Such dir aus, mit wem du hingehen willst. Wir müssen wieder los an die Arbeit; Amir und Marion sind unten allein. Du bist den Rest des Monats beurlaubt, zur Genesung… Was ich so höre, hast du einiges mitmachen müssen.«


  Der Stationsleiter wollte gehen, aber Doro hielt ihn am Ärmel fest. »Peter«, sagte sie, »ich will wieder arbeiten. Gleich am Montag. Bitte.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ganz sicher. Ich habe mich hier zehn Tage lang ausgeruht, ich will keinen Urlaub. Ich will, dass alles wieder normal ist, verstehst du… wie vorher. Ich will die ganze Sache hinter mich bringen. Lass mich arbeiten. Bitte.«


  Der Stationsleiter musterte Doro einen Moment lang, bevor er antwortete. »Also, brauchen tun wir dich ja schon. Dann eben Montag, nach Plan. Aber ich behalte dich im Auge, hörst du? Wenn ich den Eindruck habe, dass du instabil bist oder dich übernimmst, dann ziehe ich dich aus dem Verkehr, verstanden?«


  »Ja. Ja, danke! Montag nach Plan! Du bist in Ordnung, Peter, du bist der Chef, den sich jeder wünscht!«


  »Na ja, nun übertreib mal nicht«, brummte er. »Ich habe auch schon was anderes von euch gehört.«


  »Das war doch nicht so gemeint«, sagte Gülsün, die die Unterhaltung mitbekommen hatte. Das Zimmer leerte sich. Gülsün blieb. Als alle weg waren, setzte sie sich zu Doro aufs Bett, sah sie lange an und bekam wieder feuchte Augen.


  »Jetzt hör doch mal auf zu heulen, Gülli«, sagte Doro und griff nach einem Zellstofftuch, »sonst muss ich auch wieder. Das ist nicht cool. Ich will nicht mehr. Ich habe in den letzten zwei Wochen schon mehr geweint als in meinem ganzen vorigen Leben.«


  »Du hattest ja auch Grund dazu. Das mit deinen Freunden, das tut mir leid, Doro, und auch, dass ich dir zuerst nicht geglaubt habe… Das war blöd von mir.«


  »Ist schon okay. Ich hätte mir an deiner Stelle wohl auch nicht geglaubt.«


  »Als du in der Umkleide gewartet hast, bin ich zu Dr. Kreuzer gegangen, aber der hatte den Kopf voll. Ich glaube, er hat dich sogar wieder vergessen. Dann kam auf einmal Unruhe auf, Kreuzer telefonierte hin und her, rief eine Mitarbeiterbesprechung zusammen– trotz stockvoller Notaufnahme!– und erklärte, wir sollten uns darauf vorbereiten, hochinfektiöse Patienten aufzunehmen. Beim ärztlichen Notdienst wären auffällige Kranke angekommen und im Rettungswagen auf dem Weg hierher. Da habe ich noch mal von dir erzählt. Kreuzer fiel aus allen Wolken. Dann telefonierte er wieder, hin und her, und dann kamen die Maskierten und kassierten dich ein. Den Rest weißt du ja. Ich sollte auch isoliert werden. Ich musste schwören, dass ich dich nicht angefasst habe.«


  »Die wollten dir sicher nicht glauben«, sagte Doro. Gülsün war dafür bekannt, dass sie gerne tätschelte und Bussis verteilte.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was für Horrorgeschichten wir von der Intensivstation gehört haben. Zwei von diesen Infizierten sind zuerst untenrum verwest…« Gülsün machte eine kreisende Handbewegung vor ihrem Unterleib. »… bei lebendigem Leib. Als sie ihnen die Klamotten aufschnitten, war schon alles abgefault, Penis, Hoden, alles weg, und sie waren schwarz vom Bauch bis zu den Knien. Einem anderen haben sie angeblich beide Arme amputiert. Was wohl aus denen geworden ist?«


  »Sie sind alle tot«, sagte Doro.


  »Nur du bist verschont geblieben. Du hast einen verdammt fähigen Schutzengel, weiß du das? Wie kommst du morgen nach Hause?«


  Nach Hause! Doro sagte: »Das muss ich erst noch organisieren. Gib mir mal dein Telefon, Gülli. Und finde für mich raus, wo die Sachen sind, mit denen ich gekommen bin– hauptsächlich meine Handtasche, da sind meine Schlüssel drin, meine Papiere und mein Telefon.«


  »Doro, das haben die alles weggeschmissen. Infektiöser Müll, du weißt doch.« Gülsün drückte Doro ihr Smartphone in die Hand.


  »Aber meine Schlüssel…«


  Gülsün zuckte die Achseln.


  Doro telefonierte. »Sven holt mich morgen Mittag ab«, sagte sie.


  »Sven?« Gülsün machte runde Augen. »Ruf mich an, wenn er da ist, hörst du? Ich will ihm unbedingt Hallo sagen.«


  »Ich verstehe ja, dass du meinen Bruder toll findest, Gülli«, sagte Doro, »aber mach dir keine Hoffnungen: Erstens hat er eine Freundin, und zweitens liebt er seine Ducati mehr als alle Frauen.«


  »Ach, das ist doch nur, weil er mich noch nicht richtig kennt«, sagte Gülsün und blinzelte treuherzig. »Eines Tages heiratet er mich, und dann bist du meine Schwägerin.«


  
    [home]
  


  
    XXIV

  


  Den Tag ihrer Entlassung begann Doro gleich morgens nach dem Frühstück mit einer großen Runde Körperpflege. Sie wusch ihre Haare und duschte eine halbe Stunde lang. Danach fühlte sie sich endgültig zurück unter den Lebenden: Sie hatte es überstanden. Die letzten Spuren des furchtbaren Nachmittags im Bienwald waren zusammen mit einer Flut heißen Wassers und Bergen von Schaum im Abfluss verschwunden. Doro cremte sich von Kopf bis Fuß mit einer wohlriechenden Lotion ein und knetete ihr feuchtes Haar, um es in Form zu bringen. Sie war stolz auf ihr dickes, kastanienbraunes Haar, doch als sie sich nach ein paar Minuten Arbeit mit einem üppigen Lockenkopf im Spiegel erblickte, fand sie, dass ihr eine Veränderung guttun würde. Sie raffte die Locken hinter ihrem Kopf zusammen und prüfte die Wirkung. Was sie sah, gefiel ihr. Es war Zeit für etwas Neues– und für einen Kurzhaarschnitt, entschied sie. Er konnte ruhig etwas verwegen ausfallen. Gleich Montag würde sie sich einen Friseurtermin besorgen. In ihrem Kulturbeutel fand sie Eyeliner, Wimperntusche und den Stummel eines Augenbrauenstiftes und benutzte alle drei, um ihr Erscheinungsbild abzurunden. Dann war sie zufrieden mit sich. Auf quietschenden Flip-Flops und in einem zu großen Bademantel kehrte sie ins Zimmer zurück und entdeckte, dass sie Besuch hatte. Am Fenster, auf dem einzigen Stuhl im Raum, saß eine kleine, rundliche ältere Dame.


  »Hallo«, sagte Doro, »warten Sie auf mich?«


  Die Dame lächelte Doro an. »Wenn Sie Frau Brandner sind… Ich bin Dr. Pari Salman. Wie geht es Ihnen?«


  »Ähm… gut.« Dr. Salman trug keine Arztkleidung und kein Stethoskop und hatte nur einen Stift und ein kleines schwarzes Buch dabei. Sie sieht aus wie das Orakel in der Matrix, dachte Doro und sagte: »Sie sind keine Ärztin, oder?«


  »Ich bin Psychologin. Ich wäre gerne früher gekommen, aber das ging ja leider nicht. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut…«, wiederholte Doro.


  »Schlafen Sie gut? Bekommen Sie etwas, damit Sie schlafen können?«


  »Ich brauche keine Tabletten, um zu schlafen.«


  »Und sonst?«


  »Sonst auch nichts.«


  »Nein, ich meine, möchten Sie darüber reden?«


  Reden? Doro schwieg.


  »Die Ärzte sagten mir, dass Sie, wie soll ich sagen, ungewöhnlich belastende und schmerzhafte Erfahrungen gemacht haben. Es würde Sie bestimmt erleichtern, wenn Sie mit mir darüber sprechen.«


  »Erleichtern? Ich weiß nicht… Ich denke, was passiert ist, ist passiert. Wenn ich darüber rede, wird es nicht anders. Und für das, was ich erlebt habe, gibt es wohl auch keine richtigen Worte. Ich fürchte, ich kann gar nicht richtig davon erzählen. Richtig, verstehen Sie?«


  »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Aber ich bin ja hier, um Ihnen dabei zu helfen, die passenden Worte zu finden. Reden wird es Ihnen leichter machen, das Erlittene zu verarbeiten.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Doro. »Über schmerzhafte Erlebnisse zu sprechen, ist wie an verschorften Wunden zu kratzen. Es verzögert nur die Heilung. Ich will den Nachmittag im Wald nicht irgendwie verarbeiten, sondern hinter mir lassen. Je mehr Zeit vergeht, umso mehr werde ich davon vergessen, und das, woran ich mich erinnere, wird nach und nach seinen Schrecken verlieren.«


  »Sie sind eine recht energische junge Frau«, sagte die Psychologin lächelnd.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Doro, »ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Oh, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Es ist gut, dass Sie energisch sind. Haben Sie Schuldgefühle?«


  »Wie bitte?« Doro suchte verwirrt nach Worten. »Ähm… warum fragen Sie so was?«


  »Überlebende fühlen sich immer schuldig, wussten Sie das? Wer liebe Freunde oder Angehörige unter tragischen Umständen verliert, glaubt nachher, dass er hätte anders handeln können oder mehr tun müssen, um ihren Tod zu verhindern. Und auch, dass er sein Überleben vielleicht nicht verdient hat. Ist es das, was Sie so schnell wie möglich hinter sich lassen möchten? Was meinen Sie, wodurch sind Sie schuldig geworden?«


  Was wollte diese Frau? Wieso war sie so hartnäckig? Doro unterdrückte aufsteigenden Ärger und sagte: »Schuld. Immer soll jemand an irgendwas schuld sein. Weil dann alles einen Grund hätte oder Sinn ergäbe. Aber das tut es nicht. Ich bin seit zehn Jahren Krankenschwester, ich sehe täglich Menschen, denen etwas zugestoßen ist, Unfälle, Krankheiten, aber fast nie ist jemand wirklich schuld daran. Die Leute waren nur einfach zur falschen Zeit am falschen Ort oder unvorsichtig, ein verrückter Zufall hat sie zu Opfern gemacht. Pech, dumme Entscheidungen, widrige Umstände, die biochemische Lotterie in unserem Organismus… was auch immer.«


  »Sie machen es sich zu einfach, Frau Brandner. Sie weichen mir aus.«


  »Ich will nur einfach nicht über meine Erlebnisse sprechen. Ich muss das auch nicht– es ist mein Leben.«


  Die beiden Frauen sahen sich schweigend an. Dr. Salman hatte sanfte, orientalische Augen und blickte ein wenig bekümmert. Auf einmal tat es Doro leid, dass sie so abweisend und unfreundlich war. Die Psychologin war sicher mit guten Absichten gekommen.


  »Bitte…«, sagte Doro, »ich weiß, Sie möchten mir helfen, und ich danke Ihnen dafür, aber… wie ich gesagt habe…«


  Dr. Salman erhob sich und packte ihr kleines schwarzes Buch fester. »Schon gut. Sie haben recht, es ist Ihr Leben. Sie sind erwachsen und wissen offensichtlich, was Sie wollen. Dann werde ich Sie mal nicht weiter belästigen. Aber bevor ich gehe, lassen Sie mich Ihnen etwas sagen.«


  Doro nickte.


  »Sie sind jung. Deshalb glauben Sie, dass alles, was Ihnen zustößt, vorübergeht und alle Wunden heilen. Aber so einfach ist das nicht. Leid, Schmerzen, Stress und Todesangst hinterlassen Spuren in der Psyche und sogar in den Verschaltungen unseres Hirns, die nicht rückgängig zu machen sind. Durch sie wirkt das ursprünglich Erlittene weiter und kehrt wie ein Echo zurück. Wie stark dieses Echo ist und wie einflussreich es wirkt, das hängt von der Kondition der jeweils betroffenen Person ab. Sie wissen bestimmt, was eine posttraumatische Belastungsstörung ist?«


  »Ja.«


  »Gut. Achten Sie auf sich. Trauer, begründete Traurigkeit oder schlechte Laune sind keine Störungen, aber bei Schlaflosigkeit, andauernden Unruhezuständen, Angst- oder Panikattacken und plötzlichen Erinnerungsschüben suchen Sie sich Hilfe. Bei einem Arzt, nicht bei Tabletten und Alkohol. Einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  »Und noch etwas, dann lasse ich Sie in Ruhe: Finden Sie etwas, das Sie glücklich macht, und halten Sie es fest. Nichts heilt einen so gut, nichts hält einen so gesund wie ein wenig Glück.« Dr. Salman trat näher, legte Doro eine warme zarte Hand auf die Wange, reckte sich ein wenig und küsste sie leicht auf die Stirn. »Viel Glück, Frau Brandner«, sagte sie leise.


  Die unerwartete und fremdländische Vertraulichkeit überraschte und rührte Doro. Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: »Danke«, aber die Psychologin war verschwunden.


  An der Tür des Zimmers stand Gülsün. Sie sagte: »Immer gerne.«


  »Ja, dir auch danke«, sagte Doro, »aber eigentlich hatte ich Dr. Salman gemeint.«


  »Welcher Doktor Salman?«


  »Eine Psychologin. Eine kleine ältere Dame, dunkle Haare mit ein bisschen Grau drin, braune Augen.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Ist sie dir nicht auf dem Gang begegnet?«


  »Nein. Da war niemand auf dem Gang.«


  Doro spürte plötzlich ihr Herz in der Kehle.


  »Wann wirst du abgeholt?«, fragte Gülsün. »Ich werde Sven an der Pforte abpassen und ihm den Weg auf die Station zeigen.«


  Doro musste lachen. »Tu das«, sagte sie. »Mein Bruder müsste gleich da sein.«


  


  Entlassungen aus dem Krankenhaus sind mit viel langwierigem Papierkram verbunden, und nie ist ein Arzt da, um irgendwas zu unterschreiben. Doro kannte sich aus. Deshalb ertrug sie die Prozedur gelassen und hoffte währenddessen, dass ihr Bruder nicht ungeduldig werden würde.


  Gülsün kam noch einmal, um sich zu verabschieden. »Sven weigert sich, hochzukommen. Er meint, es riecht hier zu sehr nach kranken Leuten«, sagte sie, bevor sie sich in die Notambulanz aufmachte, wo sie schon vermisst wurde.


  Es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, bevor Doro endlich gehen konnte. Den Koffer ihrer Mutter im Schlepptau, fuhr sie ins Erdgeschoss. Als die Fahrstuhltür aufging, sah Doro Sven sofort. Die Brandner-Geschwister waren untereinander nicht die großen Umarmer, doch als Doro aus dem Fahrstuhl kam, trat ihr Bruder mit ein paar langen Schritten zu ihr, packte sie und drückte sie einen Moment lang an sich.


  »Hallo Kleine. Schön, dass du wieder bei uns bist.«


  »Hallo Sven. Nicht so fest. Ja, ich freu mich auch.«


  Sven entließ Doro aus der Umarmung und hielt sie an den Schultern auf Abstand, um sie zu betrachten. »Alles gut bei dir?«


  »Jaja. Mach dir keine Gedanken.«


  »Das mit Frank und deinen Freunden tut mir wahnsinnig leid. Das muss schrecklich gewesen sein.«


  »Lass uns ein anderes Mal darüber reden, Sven. Nicht jetzt.«


  »Ja, okay, sorry.«


  Er ließ sie los. Doro sah über seine Schulter, dass noch ein großer, gut aussehender Typ auf sie wartete, in einer alten Lederjacke und mit Strubbelhaaren, weil er vor Kurzem noch einen Motorradhelm getragen hatte.


  »Hallo, Alex.«


  »Hallo, Doro.« Alex lächelte ein bisschen schief und zeigte dabei schöne Zähne. »Du hast die Haare anders als damals.«


  Doro erinnerte sich nicht an Alex und auch nicht an den gemeinsamen Tanz, aber sie erkannte seine Augen wieder. Er hatte die schönsten dunkelblauen Augen, in die sie jemals geblickt hatte. Sie brachten etwas in ihr zum Klingen. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Solche Veilchenaugen, dachte sie, sollen mal meine Kinder haben.


  Dann wurde ihr bewusst, was sie sich gerade vorstellte, und sie spürte Hitze in ihre Wangen aufsteigen.


  »Hallo, Alex«, wiederholte Doro mit rotem Kopf.


  Sven sah zwischen seiner Schwester und Alex hin und her. »Sagt mal, kennt ihr euch? Warum weiß ich nichts davon? Ihr hättet ruhig mal was sagen können.«


  »Tut mir leid, dass ich dir nicht aus dem Wald helfen konnte«, sagte Alex.


  »Ist schon gut. Du hast es wenigstens versucht.«


  »Als der Hubschrauber meldete, dass er euch nicht finden konnte, habe ich sofort Sven angerufen.«


  »Wir sind dann gleich mit den Motorrädern los«, sagte Sven.


  »Ihr beide? Du auch?«, sagte Doro zu Alex.


  »Meine Schicht war zu Ende«, sagte Alex, »ich hätte Überstunden machen sollen, weil wegen des Unwetters so viel zu tun war, aber als ich einen privaten Notfall erwähnte, haben sie mich ziehen lassen.«


  »Wir sind von Wörth aus unter der Autobahn durch in den Wald gefahren«, sagte Sven, »aber wir kamen nicht weit wegen der vielen umgefallenen Bäume. Mit dem Navi und den Koordinaten, die du Alex gegeben hast, sind wir dann zu Fuß weiter. Kurz bevor es dunkel wurde, fanden wir das Auto. Überall waren Wildschweine, und dann das Blut… da haben wir die Polizei angerufen. Ich hatte echt Angst, dass du tot wärst.« Sven machte eine Kopfbewegung in Alex’ Richtung und fuhr fort: »Er nicht. Er war sicher, dass du es aus dem Wald rausgeschafft hattest.«


  Doro sah Alex an.


  »Am Telefon hast du dich angehört wie jemand, der nicht leicht unterzukriegen ist«, sagte Alex.


  »Das stimmt«, sagte sie. »Bin ich auch nicht.«


  Sven klatschte in die Hände. »Los, hauen wir ab«, sagte er. »Erst mal zu den Eltern, da wartet schon unsere ganze Sippschaft auf uns. Mama macht Rinderrouladen.«


  Finden Sie etwas, das Sie glücklich macht, und halten Sie es fest, dachte Doro und sagte: »Alex muss mitkommen.«


  »Klar. Er hat sich doch für heute extra freigenommen.«


  »Ich wollte dich nicht wieder verpassen«, sagte Alex zu Doro.


  Wieder hüpfte Doros Herz. »Dieses Mal hätten wir uns nicht verpasst«, sagte sie. »Wenn du jetzt nicht hier wärst, würde ich nach dir suchen.«


  Sven stieß seine Schwester freundlich an. »Hör auf zu sülzen, Kleine, und komm. Draußen habe ich einen Helm für dich.«


  »Oh Mann– warum bist du denn nicht mit dem Auto hier?«


  »Stell dich nicht so an, es ist schönstes Motorradwetter.«


  »Du kannst meine Jacke haben, wenn dir kalt ist«, sagte Alex.


  »Also gut«, sagte Doro, »aber ich fahre bei Alex mit. Lasst mich noch den Koffer wegbringen, dann können wir meinetwegen los.«
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    XXV


    Epilog

  


  
    Zehn Monate später…
  


  Doro war von einer Sekunde auf die nächste hellwach. Ihr Herz pochte schnell und hart. Mit offenen Augen lag sie in der Dunkelheit, spürte dem Traum nach, aus dem sie aufgeschreckt war. Die Bilder in ihrer Erinnerung wurden rasch blass und verschwammen. Sie wusste, dass sie trotzdem nicht so schnell wieder einschlafen würde. Sie wälzte sich auf die Seite, schwerfällig wegen ihres Babybauchs, stemmte sich hoch und schob die Beine über die Bettkante.


  »Soll ich dir helfen?«


  »Bist du wach? Das tut mir leid. Schlaf weiter, Alex. Es ist nichts. Ich brauche keine Hilfe.« Doro machte Licht. Es war Viertel vor drei.


  »Hat dich unser Kleiner geweckt? Hat er gestrampelt?«


  »Nein. Ich habe geträumt.«


  »Du warst wieder im Bienwald«, sagte Alex.


  »Ja.« Doro saß eine Weile auf dem Rand des Bettes, bevor sie sich seufzend zurück in die Kissen sinken ließ. Auf dem Rücken liegend, strich sie sich über ihre Bauchkugel und sagte: »Meinst du, er merkt es, wenn ich schlechte Träume habe?«


  »Glaube ich nicht. Aber wenn, dann macht es ihm bestimmt nichts aus. Der Bauch seiner Mutter ist der sicherste Ort auf der Welt für ihn.«


  »Hoffentlich hast du recht.« Doro wandte sich Alex zu und küsste sein Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Ich war schon vor dir wach.«


  »Oh… warum das denn?«


  »Du hast im Schlaf gesprochen.«


  »Echt? Was habe ich denn gesagt?«


  »Eigentlich hast du nur ein Geräusch gemacht. Ungefähr so…« Alex schloss die Augen, öffnete seinen Mund weit…


  … und flüsterte: »Oh-rooh!«


  


  


  ENDE
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